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  Was bisher geschah


  


  Auf der Suche nach ihrer verschollenen Mutter bricht die junge Jess in eine Kirchenruine ein. Sie möchte den Geist des toten Pfarrers beschwören, kennt er doch möglicherweise das Geheimnis um deren Verschwinden. Statt Antworten warten nur noch mehr Fragen. Sie lernt die geheimnisvollen Seelenwächter kennen, die seit Jahrtausenden unerkannt unter den Menschen leben und diese vor den todbringenden Schattendämonen schützen.


  Im Verlauf turbulenter Ereignisse trifft Jess auf Jaydee, einen jungen Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Er ist von Anfang an fasziniert von Jess, doch das erste Zusammentreffen endet in einem Desaster: Er versucht, sie zu töten.


  Und nicht nur das: Als Jess nach Hause zurückkehrt, sieht sie sich zum zweiten Mal mit der gefährlichen Schattendämonin Joanne konfrontiert. Sie hält Violet und Jess gefangen und zwingt sie, den Wohnort der Seelenwächter in Arizona preiszugeben. Beim Versuch, zu fliehen, stirbt Ariadne – Jess' Vormund – durch Joannes Verschulden.


  Nach dem Verlust von Ariadne zieht Jess bei den Seelenwächtern in Arizona ein und versucht, ihre Trauer zu verarbeiten.


  Kurz darauf gelingt den Schattendämonen der nächste Coup: Sie greifen den Rat der Seelenwächter an und infizieren Ilai – eines der Mitglieder – mit einem Zauber, von dem noch niemand weiß, welche Auswirkungen er hat. Bis jetzt.


  Die Seelenwächterin Anna ist beim Stöbern in der Bibliothek in einen Flashback gefallen und durchlebt einen Teil ihrer Vergangenheit von Neuem. In ihren Erinnerungen stößt sie auf Coco. Ein merkwürdiges Mädchen, das hinter einer Nachfahrin Annas her ist, die eine besondere Begabung trägt. Alle Hinweise führen zu einer Person: Jess. Doch sie ist nur ein kleiner Bauteil in Cocos Plänen.


  William – ebenfalls ein Mitglied der Seelenwächter – ist nach Schottland gereist und wird dort mit seinem totgeglaubten Bruder konfrontiert. Er lebt noch und hat sich zu einem Mischwesen aus Schattendämon und Seelenwächter entwickelt. Ralf sinnt auf Rache und scheut vor keiner Gräueltat zurück. Er betäubt William mit einem grausamen Zauber, den er für die Seelenwächter entwickelt hat, und foltert ihn.


  Währenddessen gelingt es Joanne, Jess und Violet gefangen zu nehmen und sie ebenfalls zu Ralf nach Schottland zu bringen.


  Jaydee ist in Florida gestrandet und versucht wieder zurück nach Hause zu kommen. Hierzu muss er die Feder eines Greifs besorgen. Der Einsatz entpuppt sich als geschickt getarnte Falle von Joanne, und so wird Jaydee zusammen mit der Feder direkt in ihre Fänge teleportiert.


  Endlich sieht sie ihre Chance, sich an Jaydee zu rächen. Sie kettet ihn gemeinsam mit Jess an eine Höhlenwand. Für Jaydee beginnen Stunden der Höllenqualen, denn er hält die Berührungen mit Jess kaum aus. Doch Joanne ist noch nicht fertig mit ihm. Um Jaydee endgültig zu erledigen, fehlt ihr eine Waffe: Jess‘ Dolch. Und dieser liegt in der Asservatenkammer von Benjamin Walker.


  Während Joanne sich auf den Weg nach Kanada macht, bereitet Ralf alles vor, um seine Pläne zu vollenden. Das Spiel mit dem Feuer hat begonnen.


  1. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Wenn es eine Hölle gab, dann war ich darin gefangen.


  Anders konnte es einfach nicht sein, denn nur der Teufel war in der Lage, sich eine derart perfide Situation auszudenken.


  Vor gar nicht allzu langer Zeit war ich – mit Handschellen auf dem Rücken – in einem Polizeiwagen gesessen, weil ich wegen Mordverdachts verhaftet worden war. Damals stufte ich dieses Ereignis als Katastrophe ein. Es hatte meine Welt erschüttert, mich verwirrt, geängstigt und mich schließlich ins Asyl der Seelenwächter getrieben.


  Seither hatte ich gegen eine Undine gekämpft, mich aus den Fängen von Dämonen befreit, den Verlust Ariadnes verarbeiten müssen und gleichzeitig meinen Körper bis an seine Grenzen und darüber hinaus strapaziert. Ich hatte meinem Heim und meinem besten Freund Zac den Rücken gekehrt, hatte alles verlassen, was mir Sicherheit gab, und mich dafür in ein waghalsiges Abenteuer gestürzt.


  Meine Nerven hatten gelernt, einiges auszuhalten. Ich hatte gelernt, einiges auszuhalten. Doch hier und jetzt war ich vollkommen überfordert. Diese Situation übertraf alles bisher Erlebte.


  Ich hing gefesselt an einer Höhlenwand. Meine Handgelenke waren wundgescheuert, mein Herz raste in einem unkontrollierten Rhythmus, mein Shirt, meine Haare: Alles klebte schweißnass an mir. Die Luft war klamm und kalt, dennoch brannte sie auf meiner Haut. Aufgeheizt von meinen Gefühlen und von dem Mann, an den ich geknebelt war: Jaydee.


  Sein Körper strömte eine unnatürliche Hitze aus. Sein Atem rasselte. Er keuchte dumpf, schlug immer wieder mit dem Hinterkopf gegen die Höhlenwand. Meine Tränen und mein Schweiß hatten schon lange sein Shirt aufgeweicht, und je mehr ich versuchte, mich zurückzuhalten – meine Emotionen zu kontrollieren –, umso schlimmer wurde es.


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit bisher vergangen war. Eine Stunde, vielleicht auch erst eine Minute oder ein ganzer Tag. Es spielte im Grunde auch keine Rolle, denn in der Hölle gab es keine Zeit. Es gab nur noch Qualen.


  Dabei wusste ich nicht, was schlimmer auszuhalten war: Jaydees derbe Beschimpfungen, bei denen er mir in schillernden Details erklärte, wie er mich zu Tode würgen wollte, sobald er frei war – oder die offenkundige Tortur, die er durch mich erlitt. Mir war klar, dass er nicht mehr bei Verstand war, dass der Jäger, wie er ihn nannte, aus ihm sprach. Seine Stimme klang schwer und vor Wut triefend. Könnte ich mich bewegen und ihm in die Augen blicken, würden sie silbern glühen und mich voller Hass anfunkeln.


  Ich wünschte, ich wäre in der Lage, den Strom an Gefühlen auszustellen, der unkontrolliert in ihn hineinfloss. Ich wünschte, ich könnte mehr Abstand zwischen uns bringen. Ich wünschte, er könnte meine Berührungen aushalten.


  Ich wünschte und betete und hoffte … erfolglos.


  Er entzog mir meine Angst genauso schnell, wie sie wieder nachkam. Die winzigen Augenblicke, in denen ich tatsächlich ein wenig Mut verspürte, verpufften wie ein Tropfen Wasser im Feuer.


  Ich war in der Hölle.


  Wir alle waren das.


  Und Joanne hatte uns direkt hineingeschubst. Akil, Anna und Ilai lagen in Arizona und durchstanden vermutlich Höllenqualen. Was mit Will war, wusste ich nicht, und Violet war in unerreichbare Ferne gerückt. Eine weitere Woge aus Angst schwappte über mich. Jaydee keuchte erneut und stieß gleichzeitig ein tiefes Knurren aus.


  „Es tut mir leid“, sagte ich zum x-ten Mal. Als könnte eine Entschuldigung irgendetwas verbessern. „Sag mir bitte, was ich tun kann. Ich will dir helfen.“


  „Krepieren kannst du, damit wäre mir geholfen.“


  Ich biss auf meine Lippe. Das ist nicht er, das ist nicht er, das ist nicht … Oder war es genau umgekehrt? Vielleicht war das sein wahres Ich und das andere nur gespielt. Vielleicht gab es keinen „guten“ Jaydee, auch wenn Akil so felsenfest davon überzeugt war. Violet hatte mich stets vor ihm gewarnt. Sie hatte von Anfang an das Böse in ihm erkannt und es gefürchtet.


  Zu recht?


  Die Angst, die eben so heftig in mir aufgewallt war, ließ wieder nach. Mir war klar, dass Jaydee sie aufgenommen hatte und nun selbst verarbeiten musste. Es würde nicht lange dauern, bis das Gefühl erneut in mir hochkam, aber vielleicht konnte ich die Zeit nutzen.


  Vorsichtig prüfte ich den Sitz meiner Fesseln. Meine Arme, meine Beine, mein Oberkörper waren arretiert. Jaydee wurde sogar von doppelt so vielen Ketten gehalten. Joanne machte eben keine halben Sachen, und so pappten wir aneinander, als wäre Kleister zwischen uns geschmiert. Obwohl das grotesk klang, fand ich es schön, bei ihm zu sein. In den wenigen Sekunden, in denen er mir meine Angst nahm, fühlte ich mich tatsächlich geborgen, wenngleich das hirnrissig war.


  Und bizarr.


  Und abnormal, aber so war es eben. Jaydees Nähe löste etwas in mir aus, was ich weder erklären noch verstehen konnte und ich … Moment! War das vielleicht die Lösung? Wenn Jaydee meine negativen Gefühle aufnahm, dann doch auch meine positiven, oder nicht? Bisher hatte er immer heftig auf meine Berührungen reagiert, aber bisher war alles, was er je von mir zu spüren bekam, meine Angst oder meine Wut, weil er mich mal wieder geärgert hatte. Immer wenn wir uns nach dem Training berührt hatten, dann war es nur kurz gewesen und er hatte meinen gesamten Stress vom Tag abbekommen. Wenn ich das jetzt umkehren wollte, müsste ich also etwas Gutes heraufbeschwören. Etwas, das uns beide verband. Leider war die einzig schöne Erinnerung, die ich mit ihm teilte, unser Gespräch im Stall. Reichte das als Basis?


  Schätze, ich würde es gleich herausfinden.


  Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wieder dort zu sein, zu fühlen, was ich an diesem Tag empfand … seine Wärme, seine Zuneigung, die Zärtlichkeit, mit der er meinen Namen ausgesprochen hatte. Ich rief mir seine Worte ins Gedächtnis, die meine Seele gestreichelt und mir mehr Geborgenheit und Zuneigung geschenkt hatten als jede Umarmung der Welt.


  Er und ich. Allein im Stall.


  Jessamine … Wie ich dich behandle, ist gewiss nicht richtig, aber du bist so …


  Er hatte sich tief zu mir heruntergebeugt, so nahe, dass wir uns fast berührten, und tatsächlich konnte ich es wieder spüren. Ich roch das Heu, hörte die Pferde, fühlte seine Nähe …


  Er brummte tief. Die Ketten klirrten, als er sich bewegte. „Was tust du da?“


  „Ich versuche, dir zu helfen.“


  Ich erinnerte mich an den Moment, als er mit seinem Daumen eine Träne von meiner Wange tupfte, wie er seine Lippen damit benetzte und eine Verbindung zu mir herstellte.


  Als würden wir uns küssen.


  „Hör auf damit“, keuchte er. „Das ist zu ….“


  Aber das konnte ich nicht mehr. Die Gefühle rauschten einfach aus mir heraus und Jaydee nahm sie auf, so wie er meine Angst aufgenommen hatte.


  Er stöhnte und wummerte wieder mit dem Kopf gegen die Wand, und dann waren die guten Emotionen plötzlich weg. Jaydee hatte sie absorbiert. Ich blinzelte und fühlte mich auf einmal merkwürdig nackt. Ein weiteres Wummern folgte, und dann verwandelte sich sein Keuchen in ein derbes Lachen.


  „Was ist so witzig?“, fragte ich.


  „Du. Du bist so jämmerlich. Glaubst du wirklich, ein bisschen Schwärmerei kann mir helfen?“


  Ich schloss die Augen, wappnete mich für die erneute Beleidigungswelle, die ganz sicher einsetzen würde, und wusste jetzt schon, dass ich dabei versagen würde.


  „Bildest du dir tatsächlich ein, dieses Gerede im Stall hätte mir etwas bedeutet? Dass wir uns dadurch nähergekommen sind? Oder noch schlimmer: Dass ich tiefere Gefühle für dich haben könnte?“


  „Ich …“ – biss mir auf die Lippen. Er wollte mich provozieren, ich wusste es. Doch bevor ich es aufhalten konnte, drang die Enttäuschung über seine Worte nach oben und traf somit auch ihn.


  Sein Lachen wurde fieser. „Ach, sei doch nicht so naiv, Blümchen. Nur weil ein Typ dir ein paar nette Worte um die Ohren haut, heißt das noch lange nicht, dass er sie auch so meint. Im besten Fall will er dich damit in die Kiste bekommen.“


  Das ist nicht er, das ist nicht er, das ist nicht er … „Da besteht bei dir ja keine Gefahr. Dazu müsstest du mich schließlich anfassen.“


  Er spannte die Muskeln, ich spürte es an meinem Bauch, meiner Brust, meiner Wange, die fest gegen seine Schulter gepresst war.


  „Hm, aber du hättest das gerne, oder? Du wirst mich doch nicht etwa nett finden?“


  „Nein, tue ich nicht.“


  „Lügnerin.“ Ein Rucken ging durch Jaydees Körper, die Fesseln klirrten, doch sie hielten. Dann kam das vertraute Schlagen seines Kopfes gegen die Höhlenwand. Die einzige Möglichkeit, wie er sich einen Hauch Erleichterung verschaffen konnte. Ich fühlte die erneute Woge aus Angst in mir hochkochen und wusste, dass sie sich jeden Moment ihren Weg nach draußen bahnte.


  Jaydee sog die Luft durch die Zähne. Ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle, ich fühlte ein Kribbeln, mein Puls beschleunigte sich, und dann war es wieder vorbei. Jaydee hatte meine Angst aufgesogen und musste sie von Neuem verarbeiten.


  Es tat mir so unendlich leid und ich würde alles darum geben, diese Situation abzustellen.


  „Jaydee, ich …“


  Plötzlich durchfuhr mich ein heller, panikerfüllter Schrei. Diese Stimme kannte ich nur zu gut. Sie gehörte meiner besten Freundin.


  „Violet.“ Ich biss auf meine Lippen und presste die Augen zusammen, als könnte ich dadurch das Geräusch ausschließen. Das war schon das dritte Mal, dass sie schrie. Das dritte Mal, dass sich mein Herz vor Grauen zusammenzog und alles in mir danach brüllte, ihr zu helfen. Was taten sie nur mit ihr? Für was brauchten sie meine Fylgja?


  Ein weiterer Schrei hallte durch die Mauern, gefolgt von der Bitte, endlich aufzuhören. Es schnürte mir die Kehle zu, sie so zu hören. Violet war immer die Stärkere von uns beiden gewesen, die Vernünftige, die, die wusste, was zu tun war. Sie war meine Beschützerin.


  Erneut füllten sich meine Augen mit Tränen, mein Herz schlug wieder schneller, Jaydee keuchte, als ihn meine wiederaufkeimende Angst traf.


  Wumms.


  Er schlug wieder mit dem Kopf gegen die Wand.


  Wumms.


  Ich presste meine Wange gegen seine heiße Schulter und hielt es einfach aus.


  Wumms.


  Ich war in der Hölle.


  Wumms.


  Eindeutig.


  


  


  2. Kapitel


  


  „Eia niakajahijaa, eia niakajahijaa, eia niakajahijaa …“


  Der monotone Singsang der beiden alten Frauen, gepaart mit dem rhythmischen Trommelschlag durch Rowan, lullte Bens Sinne ein. Die feucht-warme Luft in der Hütte strich über seinen nackten Oberkörper. Der Schweiß rann Bens Schläfen hinab. Die Temperaturen waren aufgeheizt durch das Feuer in der Mitte und die sechs Personen in dem engen Raum.


  Und das bei dreißig Grad im Schatten draußen. Auf solche Ideen konnten nur die Dowanhowee-Indianer kommen. Bens Großvater Abraham hatte ihm vorher erklärt, wie die Meditationssitzung ablaufen würde, doch ganz so anstrengend hatte er es sich nicht vorgestellt. Es war, als steckte er in einem Heißluftballon, umgeben von drückender, beißender Luft. Fast hatte er sogar das Gefühl, als würde er schweben. Oder war es eher ein Fallen? Genau konnte er es nicht deuten. Es war eine Art Schwerelosigkeit, ein Nicht-Mehr-Wahrnehmen des eigenen Körpers. Was seine Seele umgab, hatte sich aufgelöst und sein Innerstes entblößt. Er spürte weder seine Hose noch seine Beine, die er übereinander in den Schneidersitz geschlagen hatte, noch den Holzfußboden, auf dem er saß. Einzig die Worte seiner fünf Stammeskollegen und das Getrommel, dazu der süßliche Geruch des Räucherwerks, drangen noch zu ihm durch.


  Neben dem Gespür für seinen Körper hatte er auch jegliches Zeitgefühl verloren. Er war in eine andere Ebene aufgestiegen und hatte die Barrieren seines menschlichen Seins hinter sich gelassen. Bald schon würden die Geister der Urahnen zu ihm kommen und ihm die Erleuchtung schenken. Sie würden ihm erklären, warum er so anders als die anderen war. Warum er gegen die Fähigkeiten der Seelenwächter und jegliche Magie immun war … Die alten Energien würden zu Ben sprechen und alle Fragen, die ihm durchs Hirn spukten, erklären können.


  So ein Quatsch.


  Ben zwang sich, die Augen weiter geschlossen zu halten. Diese ganze Prozedur dauerte nun schon länger, als ihm recht war, und er hatte auf dem Schreibtisch noch jede Menge Arbeit liegen. Eigentlich hatte er diesem Firlefanz nur zugestimmt, um seinem Großvater Abe einen Gefallen zu tun. Nach seinem Erlebnis mit den Seelenwächtern hatte Ben mit ihm telefoniert und ihm berichtet, was vorgefallen war. Er hatte es zumindest versucht, denn Ben hatte versprochen, nichts über die Seelenwächter preiszugeben. So redete er um den heißen Brei herum, versuchte seinem Großvater zu erklären, dass Ben das Gefühl hatte, als stimmte etwas nicht mit ihm. Immerhin hatte sein Körper es geschafft, jedwede Zauberkraft der Seelenwächter abzublocken. Er hatte sogar ihren Heilsirup vertragen, den sie normalerweise keinem Menschen geben konnten. Abe hatte sich alles in Ruhe angehört – ohne neugierige Fragen zu stellen – und Ben gebeten, ins Reservat zu kommen, in dem sein Stamm lebte. Wobei der Begriff Reservat nicht ganz zutraf: Die Dowanhowee-Indianer wohnten am Rande von Riverside Springs an einer einsamen Bergstraße. Es waren exakt zwanzig Stammesmitglieder übrig, von denen zwei erst vor drei Monaten geboren worden waren. Alle anderen waren weggezogen, hatten geheiratet, die Blutlinie mit anderen vermischt. Außer Abes Leuten gab es niemanden mehr, der die alten Traditionen pflegte. Nach einer kleinen Diskussion mit Abe fand sich Ben also in dieser Hütte wieder. Halb bekleidet, umgeben von Räucherwerk, das er nicht näher definieren konnte und das ihm den Kopf vernebelte. Ein leichtes Kribbeln fuhr durch Bens Körpermitte, als versuchte irgendeine Energie, nach ihm zu greifen. Waren das vielleicht doch die Urahnen, von denen sein Großvater ihm erzählt hatte? Kamen die Geister seiner Familie, um sich mit ihm zu unterhalten?


  Er wünschte es sich.


  Wirklich.


  Er wollte glauben, vor allem nach seinen Erlebnissen mit den Seelenwächtern. Immerhin hatte Ben am eigenen Leib die Magie gespürt, die sie wirkten. Er hatte sogar gegen Dämonen gekämpft, war verletzt und wiederbelebt worden, Herrgott, und trotzdem konnte sein Verstand nicht akzeptieren, dass all diese übernatürlichen Dinge direkt um ihn herum existierten. Es war zu abstrus. Diese ganze Meditationssitzung war abstrus. Wie sollten Geister reden können? Sie waren tot. Fertig. Auch wenn Abe ihm ausführlich erklärt hatte, dass keine Seele jemals richtig tot war und alles zurückkehren konnte.


  Ben fokussierte sich wieder auf das Geschehen, versuchte seinen Verstand zurückzudrängen und das logische Denken nach hinten zu schieben.


  „Eia niakajahijaa, eia niakajahijaa, eia niakajahijaa …“


  Aja und Leoti hatten sich in Trance gesungen. Ihre Stimmen erschallten in völligem Gleichklang. Kraftvoll und herausfordernd. Ben hätte nie herausgehört, dass beide bereits über achtzig Jahre alt waren. Sie klangen so stark und jung, als stünden sie in der Blüte ihres Lebens. Wenn sie sich auf dieses Ritual einlassen konnten, warum dann nicht auch er?


  Komm schon, Ben, streng dich an! Werde eins mit dem Trommeln, lass die Worte in dir wirken!


  Öffne deine Seele!


  Mach schon, verdammt!


  Ben versuchte, sich dem Singsang hinzugeben und die Gedanken zu verscheuchen, die ihn davon abhielten.


  Es ist ganz einfach.


  Lass dich fallen.


  Atme das Räucherzeugs ein.


  Glaube.


  Fühle.


  Fühlst du schon?


  Los! Jetzt!


  Verdammt, ich muss pinkeln!


  Er verlagerte sein Gewicht, um den Druck auf seiner Blase zu mildern.


  Und ich werde Überstunden schieben müssen, bei all der Arbeit, die im Büro liegen bleibt, weil ich hier hocke und Indianer spiele!


  Abe seufzte. „Dein Geist ist wie der Wind. Du musst ihn zügeln.“


  „Ich versuche es. Ehrlich.“


  „Dann höre auf, es zu versuchen. Lass es einfach zu.“


  Einfach. Ja. Natürlich. Es war ganz einfach. Augen schließen, den Trommeln lauschen und zack, bum, bäng waren die Geister da und erklärten ihm, was nicht mit ihm stimmte.


  „Benjamin“, sagte sein Großvater mit mehr Nachdruck, als müsse er einen ungehörigen Jungen rügen.


  „Ich will es doch! Aber ich kann nicht.“


  „Ich werde die alten Energien nicht mehr länger halten können“, mischte sich Hakan ein. „Sie werden nicht ewig warten.“


  „Dann lass sie gehen“, sagte Abe. „Wir beenden die Anrufung.“


  Wie aufs Stichwort hörte Rowan auf zu trommeln und Aja und Leoti verstummten, als hätte ihnen jemand den Saft abgedreht. Ben fühlte einen kalten Luftzug auf der Haut, als wäre die Tür geöffnet worden. Er drehte den Kopf, um nachzusehen. Sie war immer noch geschlossen.


  „War es das?“, fragte er leise.


  „Für den Moment“, sagte Abe.


  „Es tut mir leid. Ich will wirklich.“


  „Genau das ist das Problem“, sagte Abe und streckte seine Beine aus. Mit einem Mal war die Stimmung in der kleinen Hütte anders. Kälter. Selbst das Feuer schwächelte. Ben blickte sich um. Die beiden Frauen und die drei Männer saßen im Kreis um ihn herum, als verfolgten sie eine spannende Sendung im Fernsehen.


  Vermutlich hatte sie nicht das gewünschte Ende.


  Ben seufzte und sah zu Abe. Er war trotz seiner fünfundsiebzig Jahre ein stattlicher Mann und überragte Ben um fast einen Kopf. Seine grauen Haare trug er immer zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Gesicht war wettergegerbt und gebräunt, genau wie seine Hände und sein Oberkörper. In einer geschmeidigen Bewegung stand er auf.


  Die anderen taten es ihm gleich.


  „Komm!“ Abe streckte Ben die Hand hin, um ihm in die Höhe zu helfen. „Wir gehen frische Luft schnappen.“


  „Ich danke euch“, sagte Ben in die Runde und verneigte sich. Aja und Leoti lächelten ihm zahnlos zu. Die beiden redeten nur das Nötigste und nur, wenn es etwas Wichtiges zu sagen gab. Da dies selten der Fall war, schwiegen sie meist. Rowan war mit seinen sechsunddreißig Jahren der Jüngste von allen. Auch er trug kein Shirt, seine rabenschwarzen Haare fielen ihm bis fast zu den Hüften. Er ließ Ben nicht aus den Augen, als warte er darauf, dass die alten Energien doch noch über ihn herfielen und mit ihm sprachen. Oder es war ein stummer Vorwurf, weil es nicht geklappt hatte. Rowan war den alten Geistern sehr zugetan und schätzte die Traditionen des Stammes. Vielleicht mehr als jeder andere hier im Raum.


  Da niemand mehr etwas zu ihm sagte, folgte Ben Abe nach draußen. Ein Schwall frischer Luft traf auf seine nackte Haut. Obwohl die Sonne noch nicht einmal untergegangen war und die Temperatur sicherlich noch um die dreißig Grad lag, fröstelte ihn leicht. Er atmete tief ein und genoss diesen frisch-herben Duft, den er nur in den Bergen fand. Frei vom Smog der Stadt.


  Abe legte eine Hand auf Bens Schulter. „Du hast dich gut geschlagen.“


  „Danke, aber du musst mich nicht trösten, ich weiß, dass ich versagt habe.“


  „Wir werden es noch mal versuchen.“


  „Ich weiß nicht.“ Ben lief zu seinem Land Rover, öffnete die Beifahrertür, fischte sein Shirt heraus und streifte es über. „Denkst du, das macht Sinn? Vielleicht bin ich einfach nicht fähig dazu.“ Die Dienstwaffe und die Marke ließ er auf dem Sitz, die würde er später anlegen. Sein Handy sollte er jedoch gleich checken. Er beugte sich zum Armaturenbrett und nahm es an sich: acht Anrufe in Abwesenheit, alle von Kate. Na großartig. So schnell konnte einen die Realität wieder einholen. Ben hatte seiner Partnerin erzählt, dass er für einige Stunden nicht erreichbar war, doch offenkundig hatte es sie nicht interessiert. „Vielleicht gibt es keine Erklärung für meine Andersartigkeit.“


  Abe lehnte sich an den Wagen und beobachtete Ben aufmerksam. „Keine Frage wird je unbeantwortet bleiben, denn das Eine kann ohne das Andere nicht sein. Genauso wenig wie der Tag ohne die Nacht. Hab Vertrauen – und folge deinem Gefühl.“


  Ben war sich manchmal nicht sicher, ob sein Großvater diese Sprüche einfach nur zum Besten gab, weil es dem Klischee des Häuptlings eines Indianerstammes entsprach. „Wenn du es sagst.“


  Abe trat näher an Ben heran. „Du wirst finden, wonach du suchst.“


  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr über diese ganze Sache erzählen kann.“ Aber dann müsste er die Seelenwächter verraten.


  „Das ist nicht nötig. Die alten Energien wissen, was du brauchst. Sobald du dich ihnen anvertraust, werden sie zu dir sprechen.“


  „Gab es schon mal jemanden in unserem Stamm, der … der besondere Fähigkeiten hatte? Irgendjemand, der anders war als andere Menschen?“


  Abe grinste und entblößte dabei die Zahnlücke oben. „Niemand aus unserem Stamm ist wie andere Menschen. Jeder trägt seine eigene Magie im Herzen.“


  Also waren noch mehr wie Ben? Waren die anderen auch immun gegen die Kräfte der Seelenwächter? Er hätte so gerne danach gefragt, so gerne mehr Antworten erhalten – aber wie, wenn er nichts verraten durfte?


  „War es bei meinem Vater so?“ Dylan war der Sohn von Abe, nur leider hatten sie sich vor über drei Jahrzehnten zerstritten. Dylan hatte schließlich eine kanadische Frau in Riverside geheiratet und dem Stamm den Rücken gekehrt. Wenige Jahre später war er an einem Herzinfarkt gestorben und hatte Ben und Marissa zurückgelassen. Sie war es gewesen, die Ben schließlich mit Abe und dem Stamm bekannt gemacht hatte. Sie meinte, dass er wenigstens seine Ahnen kennen sollte, auch wenn Dylan nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Als Kind war Ben häufig hier oben in den Bergen gewesen und hatte einige Wochenenden bei Abe verbracht. Sie waren zusammen ausgeritten oder mit dem Kanu die Flüsse entlanggepaddelt. Obwohl sie so ein gutes Verhältnis hatten, sprach Abe nie über seinen Sohn, und wenn Ben nach seinem Vater fragte, erntete er nur Schweigen. So waren die Dowanhowees. Das Läuten seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Es war Kate. Schon wieder.


  „Ich muss da ran. Die Arbeit ruft.“


  Abe nickte, drehte um und ging wortlos davon. Ohne Abschied oder sonst etwas, aber Ben war das gewohnt. Er seufzte, lehnte sich gegen die Motorhaube und nahm das Gespräch an. „Hey, Kate. Was ist denn so dringend?“


  „Endlich! Wo warst du denn?“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich für ein paar Stunden nicht erreichbar bin.“


  „Ja, aber du kannst wenigstens an dein Telefon! Du bist Detective!“


  Was in ihren Augen gleichbedeutend war mit: stets im Dienst. „Schieß schon los. Was steht an?“


  „Hier ist eine Frau. Sie will dich unbedingt sprechen. Ihre Name ist Vivian Blair.“


  „Kenn ich nicht.“


  „Sie meinte, sie hat Informationen über Calliope Jessamine Harris. Das ist doch die Verdächtige im Shoemaker-Mord, die spurlos verschwunden ist.“


  „Sie ist keine Verdächtige mehr …“ Und sie war nicht verschwunden. Ben wusste von Jaydee, dass Jess bei ihnen in Arizona lebte und von einer Dämonin Namens Joanne hereingelegt worden war. Außerdem hatte sich die Akte zu dem Shoemaker-Mord auf magische Weise verändert. Die Fingerabdrücke, die sie auf der Mordwaffe gefunden hatten, stimmten auf einmal nicht mehr mit denen von Jessamine Harris überein. Die Forensik konnte sich diesen Patzer nicht erklären, Ben schon. Einer von Jaydees Leuten war dagewesen und hatte die Akte manipuliert, damit Jess entlastet war. „… außerdem war das Marks Fall gewesen, nicht meiner.“


  „Der, wie du ja weißt, noch im Urlaub ist. Diese Vivian Blair lässt sich nicht abwimmeln und sie möchte nur mit dir sprechen.“


  Prima. Die waren Ben am liebsten. Er nahm das Handy kurz vom Ohr, um zu checken, wie spät es war. „Also gut. Ich bin gegen neun da.“


  „Schön, nur bitte ras nicht so.“


  „Jawohl, Mutter.“


  „Ich sag’s nur. Seit deinem Einsatz bei der Kirche bist du mir etwas zu leichtsinnig unterwegs. Gehst du eigentlich zum Psychiater?“


  „Müssen wir wirklich jetzt darüber sprechen?“ Es war Pflicht für jeden Polizisten, mindestens fünf Sitzungen beim Psychiater abzulegen, nachdem man in eine Schießerei verwickelt war oder verletzt wurde. Ben hatte bereits zwei Stunden hinter sich gebracht und versuchte, sich dabei so unauffällig wie möglich zu benehmen. Vermutlich war das genau das Verhalten, auf das diese Psychodocs am meisten achteten.


  „Du wirst mir nicht ewig entkommen, Walker“, sagte Kate. „Wir reden noch darüber.“


  „Wenn es sein muss. Also bis gleich.“ Ben beendete das Gespräch und blickte in die untergehende Sonne. Der Blick von hier oben über Riverside Springs war fantastisch. Die Stadt lag ruhig und friedlich unter ihm. Meine Stadt. Er war nur einer von vielen Polizisten, die über sie wachten, aber Ben hatte ein starkes Zugehörigkeitsgefühl zu diesem Ort, auch wenn hier mitunter verrückte Dinge geschahen.


  Er riss sich von dem Anblick los und stieg in seinen Wagen. Dann wollen wir uns mal die Geschichte von dieser Vivian Blair anhören. Ein Stechen breitete sich in seiner Magengegend aus. Vielleicht kam es von dem Erlebnis eben, oder es waren die Nachwirkungen des Räucherwerks. Ben war sich nicht sicher, ob alle Zutaten auch legal erhältlich waren.


  „Oder es sind die alten Energien, die mit mir sprechen möchten.“ Er startete den Motor und schüttelte den Kopf. Sehr gut. Jetzt führte er schon Selbstgespräche. Er brauchte dringend eine Beschäftigung. Arbeit war genau das Richtige.


  Ben trat aufs Gas und rauschte zurück in die Stadt.


  


  


  3. Kapitel


  


  Hör auf, hör auf, hör auf … bitte, hör auf!


  Violet konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals derartige Schmerzen ertragen musste. Es fühlte sich an, als bohrte jemand ihren Kopf auf und stocherte mit einem glühenden Draht in ihrem Gehirn herum.


  Sie lag auf einem steinernen Altar in einer alten Krypta. Es roch modrig mit einer leichten Unternote von Weihrauch und Kerzenwachs. Das Licht war gedämpft, nur die Fackeln und Kerzen erleuchteten das Innere und ließen schemenhafte Schatten an der Wand tanzen.


  Ralf hatte ihr ein weißes Kleid angezogen, etwas „Unbeflecktes“, wie er es nannte, und ihre Arme und Beine mit Ketten arretiert. So zusammengeschnürt konnte sie unmöglich teleportieren, doch sie würde sowieso nicht fliehen. Nicht ohne Jess, und die war ganz in der Nähe. Violet fühlte die Präsenz ihres Schützlings so intensiv, als würde sie neben ihr stehen.


  Es brachte nur nichts. In ihrem jetzigen Zustand konnte Violet ihr unmöglich helfen. Das einzige, was sie tun konnte, war bei Bewusstsein zu bleiben. Denn sollte sie wegdriften, würde auch der Schutz, den sie über Jess‘ Aura ausdehnte, erlöschen – und Jess stünde auf dem Präsentierteller. Und wohin das führte, hatten sie ja schon erlebt, als Jess das Ritual in der Kirche durchgeführt hatte und kurz danach Coco aufgetaucht war. Violet hatte nach wie vor keine Ahnung, welche Pläne Coco mit Jess hatte, es spielte für sie auch keine Rolle. Die Aufgabe einer Fylgja war klar definiert: Beschütze deinen Menschen. Das würde sie, indem sie bei Sinnen blieb. Doch mit jeder Minute, die verstrich, fiel es ihr schwerer. Der kalte Stein hatte ihren Körper steif gemacht. Ihre Muskeln fühlten sich taub und dumpf an. Sie hatte Probleme beim Atmen, beim Schlucken, selbst ihre Sehkraft schien schlechter zu werden.


  Ralf senkte die Widdermaske noch ein Stück tiefer auf ihr Gesicht. Violet sah nur noch das metallene Innere und die beiden Löcher, die als Augenhöhlen dienten. Und was waren das für kleine Stäbe, die auf der Innenseite herausstanden? Widerhaken? Sobald die Maske Violets Gesicht berührte, würden sich die spitzen Enden in ihre Haut bohren. Einige davon waren so angeordnet, dass sie direkt um ihre Augenhöhle eindringen würden. Es würde schmerzhaft, wenn sie die Maske tragen musste, keine Frage. Zudem war die Energie, die von dem Silber und Gold ausging, niederschmetternd. Violet spürte die Kraft des Bösen darin wirken. Es drang bis in ihre Zellen, brachte ihr Blut zum Kochen und ihr Herz zum Beben. Dabei hatte das Metall noch nicht einmal ihre Haut berührt.


  „Ganz ruhig, meine kleine Fylgja. Ich will nur sehen, ob dir die Maske passen wird. Sobald der Emuxor deinen Körper übernommen hat, wirst du sowieso keine Schmerzen mehr haben. Bis dahin allerdings …“ Ralf zog die Maske zurück. Die Energie schwand, der Druck in Violets Schädel ebenfalls. „ ... wirst du es leider aushalten müssen.“


  „Emuxor.“ Was meinte er nur damit? Ralf redete schon die ganze Zeit davon. Violet hatte den Begriff noch nie zuvor gehört.


  „Bald, kleine Fylgja. Bald.“ Er strich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. Violet drehte den Kopf weg, um der Berührung zu entgehen.


  Ralf zog seine Hand zurück. „Ich kann deinen Groll verstehen, wirklich.“ Er hatte sich ebenfalls eine Robe übergezogen. Sie war aus einem samtroten Stoff mit dem Widderwappen auf dem Rücken, welches William ihnen damals in der Bibliothek gezeigt hatte. Das Wappen seiner früheren Familie. „Und ich entschuldige mich bei dir. Es schmerzt mich, einem so wunderschönen übernatürlichem Wesen wie dir so etwas antun zu müssen, du bist die einzige, die dieses Ritual überstehen kann. Ein Körper, der nicht stirbt, solange der Schützling lebt. Absolut perfekt.“


  Also werden sie Jess nichts antun. Das war schon mal eine gute Nachricht.


  Als hätte Ralf ihre Gedanken erraten, lächelte er. „Immer in Sorge um den Schützling, nicht wahr?“ Er ließ sich auf der Kante des Altars nieder. „Du kannst beruhigt sein, ihr wird in der Tat nichts geschehen, wobei ich mir nicht so sicher bin, ob sie gerade so glücklich über ihre Situation ist. Ich persönlich hätte sie dort gelassen, wo sie war, aber ich wollte Joanne nicht den Spaß verderben. Gute Mitarbeiter bekommen ihren Bonus, und Jaydee ist ihre Belohnung. Sie darf so lange mit ihm spielen, wie sie es für richtig hält. Für Jess ist es jetzt nur ein wenig dumm, dass sie mit hineingezogen wird, aber so ist das nun mal im Leben.“


  „Was habt ihr mit ihr vor? Was willst du von uns?“ Wusste Ralf von Jess’ außergewöhnlicher Aura und ihrer Herkunft?


  „Immer diese Fragen. Mein Bruder hat mich ebenfalls gelöchert.“ Er blickte auf die Maske in seiner Hand und strich liebevoll über das Metall. „Ihr müsst alle mehr Geduld haben.“


  Ralf stand wieder auf und lief zu einem kleineren Tisch, der einige Meter entfernt vom Altar stand. Darauf lagen verschiedene Utensilien. Violet konnte nicht viel erkennen, doch eines davon sah aus wie die Haare der Undine, die William und die anderen geholt hatten.


  Ralf legte die Maske zur Seite; so behutsam und vorsichtig, als wäre sie aus Glas, obwohl sie aus festem Metall bestand. „Gehen wir zur nächsten Phase über.“


  Violet scannte die Krypta mit den Augen ab, ohne zu wissen, was sie tun könnte, um sich zu befreien. Ihre Füße zeigten auf einen schmalen Durchlass mit einer Treppe, die nach oben führte. Ansonsten war nichts Besonderes in dem Raum. Links waren einige Nischen mit verkalkten Aufschriften, die zum Großteil herausgebrochen waren. Vermutlich waren dort die Gräber angelegt.


  Ralf nahm ein kleines Messer, das ebenfalls auf dem Tisch lag, und schnitt sich damit in die Handinnenfläche. Er zischte kurz vor Schmerz und hielt die Klinge über die Maske, damit das Blut, das an der Schneide haftete, auf sie tropfen konnte. Auch auf dem Messer war das Familienwappen zu erkennen. Vermutlich war es die gleiche Waffe, die William erst nach Neuseeland und schließlich hierher nach Schottland geführt hatte.


  „Wo ist William?“, fragte sie.


  „Schläft. Er hatte etwas Nachholbedarf, aber der wird schon wieder. Endlich sind wir vereint. Blutsbrüder im Dienste der Magie.“ Ralf beobachtete voller Faszination einen Blutstropfen, der von der Klinge auf die Maske fiel. Das Metall vibrierte, ein tiefes Grollen ging durch die Höhle. Die Wände wackelten wie bei einem Erdbeben, kleine Steine bröckelten herab.


  Ralf lachte leise und sah nach oben. „Ist es nicht herrlich, wenn die alte Magie zum Leben erweckt wird? Das Werk meines Vaters wird vollendet. Nach all den Jahren.“ Er strich über die Hörner aus Gold. „Diese Maske ist sein Meisterwerk. Der perfekte Widderschädel. Absolut symmetrisch geformt. Als das Tier geboren wurde, zog Vater den Widder vier Jahre lang mit äußerster Sorgfalt auf, bis er ihn schließlich in einem heiligen Ritual schlachtete, das rohe Herz aß und das Blut bis auf den letzten Tropfen trank. Vater schwärmte noch Monate später von der Wirkung des Rituals auf seinen Körper. Was hätte ich darum gegeben, auch davon zu kosten, doch ich war erst zehn und noch zu jung gewesen. Am Ende diente der Schädel des Widders als Vorlage für diese Maske. Geformt von dem reinsten Tier, das je geboren wurde. Ein Tier, das die Stärke besitzt, dem Feuer zu trotzen. Widder werden so oft unterschätzt, wusstest du das? Dabei sind sie fantastisch: Athamas und das goldene Vlies, das Sternzeichen, das durch ihn erschaffen wurde; in Ägypten gab es sogar widderkopfartige Gottheiten, Chnum und Amun. Erkennst du die Genialität hinter allem, Fylgja? Diese Maske ist die perfekte Verbindung für den Emuxor. Durch die Kraft des Tieres kann er auf der Erde gehalten werden, und ich werde derjenige sein, der ihn erweckt. Wie der Götterbote Agni werde ich mit dem Emuxor durch die Welt reisen, und sein reinigendes Feuer wird alle von Kummer und Sorgen erlösen.“


  Dieser Mann war verrückt. Ganz eindeutig. Violet kannte die Anzeichen dafür, sie hatte es schon öfter bei Menschen gesehen, die Wahnvorstellungen erlegen waren. Als Fylgja hatte sie sogar häufig auf solche Leute aufgepasst, denn oftmals glaubten sie, Dämonen wären ihnen auf den Fersen, was meistens nicht der Fall war.


  Bedauerlicherweise war genau diese Sorte Mensch am gefährlichsten.


  Ralf legte das Messer zur Seite und griff nach einem Gegenstand auf dem Tisch. Es war die Kralle eines Tieres. Sah aus wie von einem Dinosaurier.


  „Wendigos“, sagte Ralf. „Verbunden mit der Erde, mit einem Herzen aus Eis. Bist du mal einem begegnet? Sind ganz wundervolle Geschöpfe.“


  „Nein.“ Sie hätte auch schweigen können, aber solange sie mit Ralf sprach, dauerte alles länger.


  „Es war übrigens sehr nett von euch, mir nicht nur die Locke der Undine zu besorgen, sondern auch die Greiffeder. Ich muss sagen: Es hat sich als Glücksgriff herausgestellt, dass Joanne im Park auf Jaydee getroffen ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass an dem Fleckchen Natur viele Fäden zusammenlaufen. Kennst du das? Es gibt Orte auf dieser Welt, die einfach ein Magnet für wichtige Ereignisse sind. Ich glaube, der Park mitsamt der Kirche ist einer davon.“


  „Wie meinst du das?“


  Ralf drehte sich zu ihr und lächelte. „Das wirst du schon sehr bald sehen. Kannst du mir eigentlich mehr von Jaydee erzählen? Es ist so unglaublich schwer, Details über ihn zu erfahren. Nicht mal mein Bruder konnte mir viel Nützliches sagen, bis auf die kleine Tatsache, dass er heftige Probleme mit Jess hat.“


  „Nein. Ich weiß nichts. Ich habe ihn erst kennengelernt.“ Was bei allen Göttern hatten sie mit Jess und Jaydee getan? Violet ahnte Schreckliches, weigerte sich aber, diesen Gedanken zuzulassen.


  „Hm.“ Ralf tippte sich mit der Kralle ans Kinn. „Das kann sich jetzt ja ändern. Joanne wird ihn schon zum Reden bringen.“ Er drehte sich zurück an den Tisch. „Weißt du, es macht mich ein wenig traurig, dass mein Bruder das nicht miterlebt. Aber so war das schon immer: Er hat stets gefehlt, wenn es lustig wurde. Hättest ihn mal früher erleben sollen, wenn wir Feste in der Burg feierten. Wir soffen und vögelten und hatten die ganze Nacht Spaß. Nur William nicht. Er mied diese Partys wie der Teufel das Weihwasser und saß lieber in seiner Kapelle zum Beten. Nichtsnutziger Hokuspokus. Sein, ach so geliebter, Gott taugt überhaupt nichts. Er konnte weder seine Frau noch seine Tochter retten. Ich hatte gehofft, William würde das einsehen und erkennen, dass er den falschen Energien huldigte, aber das tat er nicht. Stattdessen hat er sich den Seelenwächtern angeschlossen.“


  „Und er ist sehr gut dabei.“


  Ralf gab einen gepressten Laut von sich. „Dass ich nicht lache. Weder er noch die anderen konnten mich aufhalten, und sie werden es auch in Zukunft nicht schaffen. Wo sind sie jetzt? Hm? Siehst du einen von ihnen? Kommt irgendeiner zur Rettung? Einen Scheiß tun sie! Weil sie unfähig sind; weil sie zu fair spielen. Dabei könnten sie mit der Macht, die sie besitzen, die Welt erobern!“


  Violet schloss kurz die Augen. Um Ralf stand es noch schlimmer, als sie angenommen hatte. Er war größenwahnsinnig. Vielleicht lag es an dem Mischstadium, in dem er sich befand. Gefangen in einem Körper, der zur Hälfte verbrannt war. Wie viel konnte der menschliche Geist ertragen, bevor er verrückt wurde?


  „Aber all das wird bald mir gehören. Ilai Malachai wird mir die Macht geben, die mir zusteht, und dann kann mich nichts mehr aufhalten.“


  „Ilai wird das niemals …“


  Ralf lachte wieder. Dieses Mal war es ein verrücktes, irres Lachen. „Er hat überhaupt keine andere Wahl, meine liebe Fylgja. Während er zu Hause gemütlich ein Nickerchen hält, wirkt mein Zauber in ihm weiter. Er wird seinen Körper anzapfen und mir die Magie liefern, die ich benötige, um mein Werk zu vollenden. Und Ilai kann überhaupt gar nichts tun, um mich aufzuhalten. Wie auch? Erst hole ich mir Ilai und dann den Rest der Bande. Sie werden mir die Macht der vier Elemente quasi schenken.“


  „Wie kann man nur so grausam sein?“


  „War das eine ernstgemeinte Frage oder eine rhetorische?“


  „Niemand hat dir etwas getan. Anna oder Akil oder Jess. Du quälst Unschuldige!“


  „Tja, so ist das manchmal. Das Feuer hat auch keine Rücksicht darauf genommen, als es meinen halben Körper zerfressen hat. Ich habe ihm nichts getan, und es hat sich trotzdem an mir ausgelassen.“


  „Das kannst du doch nicht miteinander vergleichen. Feuer ist Feuer. Wenn du in die Flammen fasst, wirst du dich verbrennen.“


  „Mein Bruder ist nicht daran verbrannt!“ Ralf schrie so laut, dass sich seine Stimme in der Krypta verfing und echote. „Dieser nichtsnutzige Bastard hat sich ihm genauso hingegeben und ist als Seelenwächter wiederauferstanden. Mit einer Macht und Magie im Körper, die er nicht verdient hat. Ich sollte sie besitzen! Nicht er!“ Geifer troff von Ralfs Kinn. Violet spürte, dass sie sich mit diesem Thema auf sehr dünnes Eis begab.


  „Egal!“ Ralf atmete durch. „Lass uns weitermachen. Wir haben noch einiges vor.“ Er legte die Wendigokralle in eine Schale und bedeckte diese. Dann hielt er beide Hände flach darüber und murmelte Worte, die Violet nicht verstand. Es klang nach einem Zauber. Eine Beschwörung vielleicht?


  Nach kurzer Zeit nahm er den Deckel von dem Gefäß und schüttete den Inhalt in eine zweite Schale. Die Kralle war zu einem kristallinen Pulver zerfallen. Er tippte mit dem Daumen auf das Pulver und verteilte es behutsam auf der Stirn der Widdermaske. Ein weiteres Grollen ging durch die Höhle, als würde er ein wildes Tier damit füttern. Erneut bebte die Erde, es bildeten sich feine Risse in der Wand, die sich bis an die gewölbte Decke hinaufzogen. Violet war sich nicht sicher, ob das Gestein halten würde.


  Ralf machte unbeeindruckt weiter, als würde er das Beben gar nicht wahrnehmen.


  Als Nächstes waren die Haare der Undine dran. Auch sie landeten erst in dem Gefäß und wurden durch Ralfs Zauber anschließend zu Pulver zermahlen. Als Ralf die rechte Wange der Maske bestrich, grollte die Erde von Neuem. Er blickte auf und sah sich in der Krypta um. „Hab keine Angst, Fylgja. Die Wände werden halten. Ich habe diesen Platz bereits vor Jahren sehr sorgfältig ausgewählt und alles genau geprüft. Sie können die Energien tragen, die ich heraufbeschwöre.“


  „Ich habe keine Angst.“ Zumindest nicht davor, dass die Wände einstürzen könnten. Im besten Fall konnte sie sich dadurch sogar befreien.


  Ralf lachte leise. „Das wirst du noch. Sobald ich die Maske mit allen vier Elementen bestrichen habe, darfst du sie aufsetzen. Und dieses Mal richtig.“


  Violets Magen zog sich zusammen bei dem Gedanken daran. Ralf machte unbeirrt weiter, nahm das Blut und schüttete es ebenfalls um. Blieb nur noch die Feder, dann war er fertig. Also nur noch ein paar Minuten, bevor das Ding auf ihrem Kopf landen würde. Sie prüfte erneut ihre Fesseln, vielleicht lösten sie sich durch das Erdbeben. Violet zog und zerrte, mit aller Kraft, die sie hatte. Doch sie saßen bombenfest.


  Ralf hatte an alles gedacht.


  Sie war ihm hilflos ausgeliefert.


  


  


  4. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Ich bringe sie um!


  Das war alles, woran ich noch denken konnte. Mein Geist war gefüllt mit Hass, mein Körper glühte innerlich und äußerlich. Ich befand mich auf einer Berg- und Talfahrt ohne erkennbares Ende in einem Tempo, das mir den Atem raubte.


  Jess’ Gefühle hatten mich übernommen. Ihre Angst, ihr Leid, ihre Sorge, ihre Zuneigung – alles hatte sie auf mich abgewälzt, und ich wusste einfach nicht, wie ich damit umgehen sollte. Die letzten Emotionen, die sie mir geschickt hatte, waren anders gewesen. Sie waren voller Liebe, voller Wärme gewesen. Wohltuend. Dennoch konnte ich sie kaum aushalten. Mir war klar, dass sie in schönen Erinnerungen grub und gute Gefühle wecken wollte, doch das machte es nur schlimmer. Der Jäger duldete diese Art von Emotion nicht. Er wollte alles Positive in mir zerstören und er würde nicht aufhören, bis er sein Werk vollendet hatte. So hörte ich mich Dinge sagen, die ich nicht sagen wollte, hatte Gewaltfantasien, die ich mir in den wildesten Träumen nie ausgemalt hätte. Ich steckte in einem grotesken, abscheulichen Stadium zwischen meiner eigenen Rohheit und der Moral. Jess war schlichtweg zu intensiv für mich, und ich musste das beenden. Jetzt gleich, sonst würde ich daran zugrunde gehen.


  Die Fylgja schrie ein weiteres Mal. Jess zuckte zusammen und keuchte leise. Eine Woge aus Angst traf mich. Mittlerweile spürte ich sie bereits einige Sekunden, bevor sie mich erreichte. In einem letzten Versuch, sie abzuwehren, riss ich meine inneren Schutzmauern hoch. Doch alle Übungen, die ich je gelernt, jede Konzentration, die ich mir je erarbeitet hatte, gingen einfach in ihren Emotionen flöten. Davongespült wie ein brüchiger Staudamm.


  Zum hundertsten Mal donnerte ich mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Versuchte, mir so etwas Erleichterung zu verschaffen, aber der Schmerz lenkte mich nur kurzzeitig ab. Meine Haare waren feucht vom Blut. Es rann an meinem Nacken hinab, über meinen Rücken. Die Wunde würde sich binnen Sekunden schließen, der Schmerz abebben. Und Jess‘ Angst würde in mir nachhallen. So lief das bereits seit Stunden, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, keinen Weg, wie ich dieser Hölle entfliehen konnte.


  Joanne hatte wirklich alle Register gezogen, um mich zu erledigen.


  Auf einmal ging ein tiefes Grollen durch die Höhle, wie bei einem Erdbeben. Jess schrie abgehackt. Ich lauschte. Das gleiche Grollen war bereits zuvor aufgetreten, aber jetzt war es noch eine Nuance stärker. Steine bröckelten von der Wand und der Decke. Ich blickte nach links, so weit ich es mit der Manschette um den Hals konnte. Ein langer Riss zog sich von der Decke bis nach unten auf den Boden, direkt unter meinem Arm entlang.


  Ich ruckte an den Fesseln. Erst geschah nichts, doch ich versuchte es erneut, obwohl ein Fünkchen Verstand in mir mich aufforderte, es sein zu lassen. Ich durfte unter keinen Umständen freikommen, denn dann wäre sie erledigt.


  Ohne mein willentliches Zutun versuchte ich es noch mal.


  Und noch mal.


  „Was machst du?“, fragte Jess.


  „Halt die Klappe.“


  Ein weiteres Rucken.


  Jess verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. Ihre Nervosität stieg, genau wie meine.


  „Jaydee.“


  Noch ein Rucken.


  Und noch eins.


  Und …


  … sie gaben nach!


  Nur wenige Zentimeter, aber wenn ich weiter zerrte, könnte es gut sein, dass ich meinen Arm befreien konnte. Und hätte ich erst mal einen draußen, würde ich den Rest auch schaffen.


  „Kommst du etwa frei?“, fragte Jess leise.


  Ich ignorierte sie und ruckte erneut an den Fesseln.


  „Jaydee?“ Sie klang besorgter. Sie wusste, was geschehen würde, wenn es soweit war.


  Ein weiteres Rucken, sie gaben noch einen Zentimeter nach, und während ich zog und zerrte, betete ich gleichzeitig, dass diese scheiß Dinger halten würden.


  Du Narr! Du elender, dummer, schwacher Narr!


  Ein Lachen entwich meiner Kehle. Fremdartig und rau und nicht von mir. Die Euphorie in mir stieg, ich konnte schon fühlen, wie sich meine Hände um Jess’ Kehlkopf legten und zudrückten.


  Hör auf damit!


  Noch ein Ruck.


  Noch ein Stück.


  Mit jedem Lösen der Fesseln flackerten weitere Bilder in mir auf. Gute Bilder, abscheuliche Bilder. Ich saß auf Jess, meine Hand an ihrer Kehle, ihre Augen weit aufgerissen vor Angst, während ich das Leben aus ihr quetschte und ihren verfluchten Emotionen endlich ein Ende setzte. Und mit jedem weiteren Lösen der Fesseln wuchs meine Vorfreude und ich verlor mehr von meinem Verstand.


  Ich ruckte ein weiteres Mal an meinen Fesseln.


  Es war falsch, das zu tun. Ich sollte damit aufhören, ich musste es, verdammt – aber ich konnte einfach nicht. Meine Arme bewegten sich selbstständig, ich war wie ein Roboter, der außer Kontrolle geriet.


  Mit dem nächsten Ruck rutschten sie wieder einige Zentimeter. Der Gedanke an die Freiheit trieb mich an und hielt mich gleichzeitig zurück. Ich sollte sie beschützen, sie vor allem Unheil der Welt fernhalten. Ich wollte, dass sie sicher war. Vor mir, vor Joanne, vor den Dämonen.


  Ruck. Wieder ein Stück geschafft.


  Ich wollte sie leiden lassen.


  Ich wollte meine Finger in ihren Brustkorb bohren und ihr bei lebendigem Leib das Herz herausreißen.


  Ich wollte ihr Blut riechen.


  Noch ein Ruck. Noch ein paar Zentimeter.


  Ich wollte sie vor Schmerzen schreien hören.


  Und ich wollte es genießen.


  Jede.einzelne.beschissene.Sekunde.davon.


  Ich stöhnte auf, schlug meinen Kopf gegen die Wand, um mir so vielleicht mehr Verstand einzuhämmern, aber es half nichts.


  Ein Beben folgte, und das war wie ein Startschuss hinein in den Blutrausch. Mit einem letzten Ziehen konnte ich meinen linken Arm mitsamt der Fessel aus der Mauer reißen. Jess schrie auf, eine weitere Woge aus Panik traf mich, ließ mich kurz zögern.


  Da sie an mich gekettet war, hatte sie nun ebenfalls einen Arm frei. Sie drehte den Kopf und blickte voller Entsetzen auf das Loch in der Wand. Bevor sie einen weiteren Mucks machen konnte, lagen meine Finger bereits an ihrer Kehle. Sie japste, griff an mein Handgelenk und versuchte, sich zu befreien.


  „Vergiss es“, zischte ich und drückte fester zu. Es war berauschend und gleichzeitig ekelerregend. Doch ich konnte mich einfach nicht davon abhalten. Ich wollte es, versuchte meinen Fingern den Befehl zu schicken, loszulassen, aber sie gehorchten einfach nicht.


  Sie hustete, würgte, ich fühlte ihren Puls unter meiner Haut hämmern.


  Auf einmal ließ sie von meiner Hand ab und stach mir ihre Finger in die Augen.


  Fest.


  Miststück.


  Das musste ihr Akil gezeigt haben, denn von mir hatte sie das sicherlich nicht. Ich drehte den Kopf weg und blinzelte gegen die aufkommenden Tränen. Mein Griff um ihre Kehle lockerte sich. Jess nutzte ihre Chance und wand ihren Oberkörper, bis meine Finger von ihrem Hals glitten. Die Manschette um ihren Körper lockerte sich und gab ihr mehr Freiraum. Durch das bröcklige Gestein an der Wand brach noch ein Stück Felsen heraus und damit unser beider Fußfesseln. Jess reagierte blitzschnell, hob ihr Knie und trat mir mitten in den Schritt.


  Ich knurrte vor Zorn und Schmerz. Auch das musste sie von Akil haben. Meine Wut wuchs. Nicht nur auf Jess, auch auf ihn. Auf alle! Jetzt, da der Jäger einen Ausweg aus diesem Kabuff sah, wurde er noch stärker. Mein Verstand trat zurück, machte den niederen Instinkten Platz und ließ die Kraft heraus, die in mir schlummerte. Ich ruckte an meinen Fesseln, die Wand platzte weiter auf, Steine regneten herab, die Ketten verloren ihren Halt, genau wie Jess und ich. Wir torkelten beide nach vorne, als wir auf einmal nicht mehr gehalten wurden.


  Sie versuchte, auf den Beinen zu bleiben und Richtung Tür zu rennen, doch ich war bereits auf ihr, bevor sie nur den Fuß heben konnte, und schleuderte sie rücklings auf den Boden. Ihre Arme zerrte ich nach oben über ihren Kopf und hielt sie mit einer Hand an den Fesseln fest, die noch um ihre Gelenke baumelten. Sie trat mich in den Rücken. Ich legte meine Beine auf ihre und fixierte sie so.


  Ihre Emotionen waren aufgeputscht, drangen weiter ungefiltert in mich ein und fütterten mich. Normalerweise hätte ich von ihr abgelassen, um den Strom aus Gefühlen abzustellen, aber mein logisches Denken war ausgeschaltet und ich wollte nur noch eines: Mich ihrer endlich entledigen.


  „Jaydee, bitte nicht. Du willst das nicht.“


  „Wenn du wüsstest.“ Mit der freien Hand schlang ich einmal die Kette, die noch an meinem Handgelenk baumelte, um ihren Hals und zog sie in der Mitte zusammen.


  Jess japste nach Luft.


  Oh ja, bitte mehr davon.


  Es klang wie Musik in meinen Ohren und erfüllte mich mit einer tiefen Befriedigung. Ich beugte mich weiter nach vorne, damit ich sie besser riechen konnte, ihr näher sein konnte, wenn sie ihr Leben aushauchte und ich kein Detail verpassen würde.


  Sie erwiderte meinen Blick. Ihre Pupillen waren starr vor Schreck, Tränen rannen ihre Wangen hinab. Das war sogar noch besser als in meiner Fantasie.


  Hör auf, hör auf, hör auf, dachte ich, doch die Worte aus meinem Mund waren andere: „Denkst du immer noch, ich will das nicht?“ Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Willst du immer noch das Gute in mir sehen, mir helfen? Hast du jetzt noch gute Gefühle für mich?“ Die Angst quoll aus jeder ihrer Poren, erfüllte die Luft und meine Seele. Für eine Sekunde übernahm sie mich wieder, doch der Jäger zwängte sie auf die Seite und forderte mich auf, es endlich zu beenden.


  Das darfst du nicht, flackerte noch einmal in mir hoch. Töte keinen Menschen. Töte nicht sie. Aber meine Instinkte, mein Körper, waren stärker als ich. Das Tier brauchte Nahrung, und hier lag sie und wartete darauf, verspeist zu werden. Ich drehte noch einmal an der Kette. Jess röchelte, versuchte ihren Oberkörper zu winden. Ihr Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Ich hörte sogar das Blut durch ihre Adern rauschen und sich in ihrem Kopf stauen. Ihre Augäpfel traten hervor, die Äderchen platzten, ihre Nasenflügel bebten.


  Ich sog den Anblick in mir auf, speicherte alles genau ab, damit ich es für immer in Erinnerung behalten konnte.


  In meinem Kopf spielten die Gedanken verrückt. Ich biss hart den Kiefer aufeinander. Mit jeder weiteren Sekunde wurden ihre Gefühle schwächer. Mit jedem weiteren Drehen meiner Kette wich das Leben aus ihr. Endlich konnte ich sie berühren, ohne die Flut an Emotionen abzubekommen, denn es wären gleich keine mehr da, die sie aussenden konnte.


  Sie öffnete die Lippen, versuchte noch etwas zu sagen, aber es ging nicht mehr. Der Druck auf ihren Kehlkopf war zu groß.


  Ich drehte noch ein Stück und lauschte genau auf den Schlag ihres Herzens, das sich abmühte, das Blut in ihr Gehirn zu pumpen. Bald würde es nicht mehr mit Sauerstoff versorgt werden. Dann dauerte es nicht mehr lange, bis es vorbei war.


  Jess starrte mich voller Entsetzen an. Blut lief aus ihrer Nase, in ihren Augen schimmerte es, als das Leben langsam aus ihr wich.


  Ich drückte noch fester zu.


  Gleich war ich frei.


  


  


  5. Kapitel


  


  Violets Finger krampften in ihre Handfläche. Sie bohrte die Nägel fest in die Haut, versuchte sich mit dem Schmerz irgendwie abzulenken, doch es gelang ihr nicht. Ralf hatte mittlerweile die Maske mit dem zerriebenen Pulver bestrichen und drehte sich zu ihr um.


  „Ich will nicht so sein und dir erläutern, was mit dir geschehen wird. Die Maske ist nun mit der Kraft der vier Elemente aufgetankt. Der Emuxor wird diese Macht benötigen, um aufzuerstehen. Doch bevor er das tun kann, muss ich ihn wecken. Dafür brauche ich das hier.“ Er griff zu einem Buch auf dem Tisch und hob es in die Höhe, damit Violet einen Blick darauf werfen konnte. „Das ist unsere alte Familienbibel. Vater hat die Zauberworte darin notiert, die man für die Beschwörung benötigt und sie verschlüsselt. So simpel und so gut versteckt.“


  „Danach hatte Joanne gesucht.“ Violet hatte davon in Arizona mitbekommen.


  „Genau. William hatte sie mir damals gestohlen.“


  „Sicher war es nicht seine Absicht, dir irgendetwas zu …“


  „Ach, jetzt hör schon auf, ihn ständig in Schutz zu nehmen. Du kennst diesen Mistkerl doch gar nicht richtig.“


  „Er würde mir zumindest nie so etwas antun wie du gerade!“


  Ralf grinste und nickte. „Da hast du recht. Dazu hat er nicht genug Eier in der Hose. Ich frage mich sowieso, ob die schon verdorrt sind bei ihm. Der hat doch sicherlich seit Vivian keine Frau mehr angefasst. Weißt du zufällig etwas darüber? Gibt es jemanden in Wills Leben?“


  Violet biss sich auf die Lippen. Ihr war durchaus klar, dass William etwas für Anna empfand.


  „Ist auch egal. Er braucht sowieso bald niemanden mehr, der ihm die Glocken schaukelt.“ Ralf legte die Bibel wieder hin und hob die Maske auf. „Dann wollen wir dir das Ding mal aufsetzen.“ Er umrundete den Altar und blieb direkt hinter ihr stehen. Sie streckte den Nacken, um zu erkennen, was er hinter ihr machte.


  Ralf leckte sich über die Lippen. „Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet? Jahrzehnte! Und es war keine schöne Zeit, das kann ich dir flüstern. Ständig habe ich mit dem Wissen gelebt, dass mein Bruder irgendwo da draußen ist, dass er die Bibel bei sich trägt, mir helfen könnte, den Emuxor zu erwecken und mich aus diesem elenden Zustand zu befreien. Es hat mich fast wahnsinnig gemacht. Wirklich. Ich habe jeden Stein umgedreht, ich habe in den entlegensten Winkeln dieser Erde gesucht – und der Kerl hockt in Arizona und lässt sich die Rübe bräunen. Diese verfluchten Seelenwächter sind wirklich sehr geschickt darin, nicht aufzufallen. Fast wie die Schattendämonen. Aber irgendwann wird jeder und alles gefunden.“


  Ralf beugte sich weiter über sie und hob die Maske in etwa einem Meter Höhe über ihr Gesicht. Dabei stieß er mit der Hüfte gegen ihre Schulter. Violet ächzte. Ralf war erregt. Diese ganze Prozedur bereitete ihm eine perverse Freude.


  „Bist du bereit?“ Seine Hände zitterten vor Nervosität.


  „Hör bitte auf“, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass es nichts helfen würde. „Ich weiß nicht, wer oder was dieser Emuxor ist, aber diese Maske bringt das Böse mit sich.“


  Ralf lächelte sie zärtlich an. „Oh, ich verlasse mich sogar darauf, Fylgja. Also, wenn du sonst keine Einwände hast, werden wir jetzt anfangen. Kann sein, dass du ein stärkeres Kribbeln also vorhin spürst. Das ist von der Kraft der Elemente in der Maske. Je nachdem wie schnell ich den Emuxor erreiche, wirst du es eine Weile aushalten müssen. Wie schon gesagt: Ich entschuldige mich dafür bei dir.“


  „Bitte nicht“, flüsterte sie, doch es half nichts. Ralf brachte die Maske in Position über ihr Gesicht. Und er hatte nicht gelogen, was die Energie betraf. Sie fühlte sich noch bedrohlicher an als vorher. Die Widerhaken auf der Innenseite waren mit Blut getränkt. Das musste Ralfs Blut sein, das er vorhin in die Maske hatte tropfen lassen.


  „Bald hast du es geschafft, kleine Fylgja. Genieße die Transformation.“


  Ralf senkte die Maske ein Stück in Richtung ihres Gesichtes. Die Energie traf sie erneut, doch dieses Mal war es, als würde sie ihren Schädel in zwei Hälften spalten. Ein beißender Schmerz schoss durch ihren Kopf. Sie schrie auf, ballte ihre Hände zu Fäusten.


  Das halte ich nicht aus. Nie und nimmer.


  „Schrei ruhig, wenn es leichter für dich ist. Es hört dich sowieso niemand. Wobei, so ganz stimmt das nicht: Kann gut sein, dass Jess das mitbekommt.“


  Violet biss auf ihre Unterlippe. Sie wollte nicht, dass Jess sie so hörte, doch sie konnte kaum an sich halten. Ralf ließ die Maske noch ein Stück sinken. Violets Gehirn wurde förmlich zusammengequetscht, die dunkle Energie umschlang ihren Schädel. Sie fühlte ein warmes Rinnsal aus ihrer Nase laufen.


  „Hör auf!“, brüllte sie wieder. „Bitte, bitte hör auf!“ Sie wollte nicht flehen, sie wollte nicht betteln, aber sie konnte nicht anders. Ralf öffnete die Pforte in die Hölle und rief den Teufel höchstpersönlich. Alles in Violet bäumte sich gegen diese finstere Energie auf. Ihr Atem begann zu rasseln, sie konnte kaum mehr Luft holen, ihre Stimme versagte. Es fühlte sich an, als würde das Leben aus ihr gezerrt, ihre Seele zurückgerufen in das Reich der Fylgjas.


  Und da wurde Violet klar, dass etwas nicht stimmte.


  Sie glitt tatsächlich aus ihrem Körper. Das Gefühl kannte sie. Genauso war es, wenn ein Auftrag beendet wurde. Wenn ihr Schützling sie nicht mehr brauchte. Wenn er tot war.


  Jess.


  Ralf machte weiter. Die Maske war jetzt direkt vor Violets Gesicht, bis sie nichts anderes mehr sah als das dunkle Metall auf der Innenseite und die beiden Sehschlitze, die als Augen dienten. Ein Blutstropfen löste sich von einem der Widerhaken und fiel auf ihre Wange. Sie zuckte. Das Blut fühlte sich siedend heiß an. Es zischte auf ihrer Haut.


  „Am besten schließt du die Augen, Fylgja, und versuchst dich an einen schönen Ort zu denken. Vielleicht hilft es.“


  „Nein! Warte! Jess. Du musst Jess helfen!“ Violet drehte den Kopf zur Seite, um Ralf so den Zugang zu verwehren.


  Jess‘ Lebensenergie wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. Sie starb!


  Er packte mit einer Hand ihren Schädel und drehte ihn wieder zurück.


  „Stopp!“ Der Sog in Violets Innerem wurde stärker. Ihre Seele bereitete sich auf den Übergang zurück nach Hause vor. „Sie liegt im Sterben! Bitte hilf …“ Violet atmete tief ein. Ihr Oberkörper bäumte sich auf, sie fühlte ein letztes Rucken durch ihren Körper …


  „Was zum Teufel …“, hörte sie Ralf noch sagen. „Was geschieht mit dir? Warum driftest du weg? Mike!“


  Violet fühlte, wie ihre Seele abhob und die Verbindung zu ihrem Körper kappte. Sie würde zurückkehren in ihre eigene Dimension.


  Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte …


  


  


  6. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Die meisten Menschen glaubten, dass im Moment des Todes ein Film vor dem geistigen Auge ablaufen würde. Angeblich sollte man einen letzten Blick auf all die wunderbaren und weniger schönen Momente des eigenen Lebens werfen können. Die einzelnen Stationen sollten wie im Zeitraffer an einem vorbeirauschen. Danach käme das Licht, das die Seele in die nächste Stufe bringen würde. Oder auch nicht. Denn mittlerweile wusste ich, dass es eine andere Möglichkeit gab, dass die Seele auf der Erde bleiben konnte und somit zum Schattendämon werden würde. Ich wusste, dass beim Sterben kein Film ablief, denn das war nun schon das zweite Mal, dass ich kurz davor stand. Beim ersten Mal hatte mir Joanne in der Kirche meine Seelenenergie ausgesaugt und mich an den Rand des Todes getrieben, jetzt quetschte Jaydee mir das Leben aus dem Leib.


  Er beugte sich tiefer über mich. Das letzte, was ich noch fühlte, war sein warmer Atem auf meiner Haut, das letzte, was ich sah, war der überaus befriedigte Ausdruck in seinen Augen, untermalt von einem leichten Glühen. Vielleicht aus Euphorie, vielleicht weil ihm bewusst wurde, was er eigentlich tat. Es spielte keine Rolle, denn ich hatte dieses Mal keine Waffe, keine Fylgja, absolut nichts, um mich zur Wehr zu setzen. Ich konnte nur unter ihm liegen und ihn anstarren, während er die Kette immer enger um meinen Hals zog.


  Und genauso war Sterben:


  Schmerzhaft.


  Qualvoll.


  Langsam.


  Getötet von einem Mann, dem ich nähergekommen war als jedem anderen zuvor. Und das, obwohl wir uns nicht einmal berühren konnten.


  Mein Sichtfeld verengte sich, alles verschwamm, wurde zu einem grauen Einheitsbrei. Ich hörte den Puls in meinem Schädel hämmern und hatte gleichzeitig das Gefühl, mein Kopf müsse explodieren.


  Ein letztes Mal versuchte ich zu schlucken, zu schreien, irgendwas – doch es gab nichts mehr zu tun.


  Die Welt wurde schwarz. Es fühlte sich an, als würde ich aus meinem Körper hinaustreten. Das kannte ich bereits. Ich schwebte, glitt dahin auf Wolken. Der Moment, in dem der Geist endlich losließ, die Schmerzen abklangen und es nur noch Frieden gab …


  Auf einmal knallte es irgendwo hinter mir. Jaydee knurrte, und in dem Moment hörte ich ein dumpfes Krachen, als brächen Knochen. Ich fühlte etwas auf mein Gesicht spritzen, Blut, vermutete ich – und dann war der Druck in meinem Kopf weg. Jaydee flog von mir, die Kette lockerte sich, ich nahm einen tiefen Atemzug, versuchte, wieder klar zu denken und in meinen Körper zu finden.


  Um mich herum brach die Hölle los. Gepolter, Schreie, Steine, die aus der Wand krachten. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Luft mit dem Gestank nach Blut und Verwesung getränkt war. Schattendämonen. Sie waren gekommen, um mich zu retten, so abstrus das auch klang.


  Ich rollte mich mühevoll zur Seite und blinzelte gegen eine Wand aus Milchglas. Meine Kehle brannte, genau wie meine Augen. Als hätte Jaydee beides mit Säure ausgewaschen. Ich versuchte zu schlucken, doch mein Kehlkopf schien die Größe eines Tennisballs zu haben. Die schlimmste Angina war ein Klacks dagegen.


  Neben mir kämpften sie. Jaydee gegen drei Dämonen. Ich erkannte sie sofort wieder. T.J. und Mike und der dritte war einer der Soldaten, die Joanne im Schlepptau gehabt hatte, um den Zauber auf dem Anwesen zu installieren. Keiner von ihnen hatte eine Chance. Dem ersten riss Jaydee einfach den Kopf ab. Ich blinzelte noch einmal, glaubte mich versehen zu haben, doch das hatte ich nicht. Wie um alles in der Welt konnte jemand so viel Kraft aufbringen, um einem anderen den Kopf abzutrennen? Jaydee pfefferte den Schädel in die Ecke. Der körperlose Leib kippte vornüber, schwarzes Blut troff aus der Wunde und breitete sich rasch auf dem Boden aus. Die beiden anderen stürzten sich auf ihn, er wehrte sie ab, pfefferte Mike gegen die nächste Wand, T.J. riss er den Arm herum, bis er in einem ungesunden Winkel nach oben stand. Der Dämon brüllte vor Schmerz. Ich musste zugeben, dass es mir bei ihm nicht wirklich etwas ausmachte.


  Mit wackeligen Armen stemmte ich mich nach oben und robbte Richtung Tür. Denn eines war klar: Wenn Jaydee mit den Jungs fertig war, würde er sich wieder um mich kümmern. Das Poltern um mich herum ging weiter. Es stürmten zwei weitere Dämonen in die Zelle. Einer packte mich am Arm, zerrte mich in die Höhe und warf mich nach draußen in den Flur. Ich stolperte und krachte mit der Schulter gegen die nächste Wand. Na, danke auch! Der Schmerz schoss durch meinen Arm, ich keuchte dumpf und blickte mich um. Schweiß verklebte meine Augen. Ich wischte ihn hastig weg und rannte einfach los.


  Den Flur kannte ich schon. Die Zelle, in der ich zuerst untergebracht war, lag am Ende in einer Sackgasse. Rechts und links waren weitere Räume, wie in einem alten Gefängnistrakt. Leider waren wir von Arizona direkt hierherteleportiert. Ich hatte also weder eine Ahnung, wo wir uns befanden, in welchem Land, welcher Stadt, welchem Haus, noch wie ich hier herauskommen konnte.


  Hinter mir nahmen die Kampfgeräusche zu. T.J. schrie und verstummte schlagartig, als wäre ihm die Kehle herausgerissen worden. Vermutlich lag ich mit der Annahme nicht daneben. Jaydee war zum Berserker geworden.


  Mit einer Hand an der Wand abgestützt, torkelte ich den Flur hinunter. Es krachte erneut. Ich blickte über meine Schulter zurück und sah Mike auf dem Boden liegen. Er war mit schwarzem Blut besudelt, sein Arm hing leblos herab, wo seine Nase gewesen war, triefte nur noch ein schwarzer Fleck. Er blickte kurz zurück in die Zelle, knallte die Tür von außen zu und verriegelte die Schlösser. Ich drehte wieder um und lief schneller, doch ich hörte bereits seine Schritte. Mir war immer noch schwindelig, meine Beine fühlten sich an, als steckten sie in Wackelpudding. Nie und nimmer würde ich ihm davonlaufen können.


  „Komm“, sagte er auf einmal ganz dicht hinter mir und packte mich am Arm. „Dort entlang.“


  Ich schlug nach ihm. Meine Schulter schrie bei der Belastung auf.


  „Hör auf damit! Ich bringe dich in Sicherheit. Du musst überleben.“


  Mikes Griff schmerzte, aber ich ließ mich von ihm mitzerren. Viele andere Möglichkeiten hatte ich sowieso nicht.


  „Ich werde dich wieder in eine Zelle sperren“, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte zu protestieren. Leider bekam ich außer einem heißeren Krächzen kein Wort heraus. Jaydee würde mich finden. Er musste nur meinem Geruch folgen.


  Es rumste hinter uns. Holz brach gegen Gestein und zersplitterte lautstark. Mike und ich blickten gleichzeitig zurück. Jaydee hatte die Tür einfach von innen eingetreten. Jetzt lag sie in ihren Einzelteilen im Flur. Er blickte kurz auf die Bruchstücke, dann zu uns.


  Er sah Furcht einflößend aus. Besudelt mit dem schwarzen Blut der Dämonen. Seine Kleidung war an einigen Stellen aufgerissen, seine Haare klebten schweißnass an seiner Stirn, sein Atem ging schnell. Am schlimmsten war allerdings der Ausdruck in seinen Augen. Luzifer hatte seinen Höllenhund von der Leine gelassen. Mir war klar, wer sein nächstes Opfer werden würde.


  „Wir müssen sofort zum Meister“, brüllte Mike und schob mich energisch voran. Jaydee setzte zum Sprint an. Seine Schritte kamen rasch näher, wir würden es keine zwei Meter weit schaffen.


  „Lauf weiter“, brüllte Mike und gab mir einen Schubs nach vorne. Gerade als wir um die nächste Ecke bogen, wurde Mike nach hinten gezerrt.


  „Renn! Immer den Flur …“, schrie er – und dann war er still. Die Bestie hatte auch ihn erledigt. Ich drehte mich nicht mehr um. Ich wollte Jaydee nicht so sehen, denn ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, diese Bilder wieder zu vergessen.


  Das ist nicht er. Das ist nicht er. Das ist nicht er.


  Das Mantra behielt ich im Kopf, versuchte mich daran festzuklammern, mich gedanklich an unser Gespräch im Stall zu versetzen, auch wenn er vorhin so darauf herumgehackt hatte.


  „Wie ich dich behandle, ist gewiss nicht richtig …“


  Seine Worte füllten immer noch mein Herz und meine Seele, gaben mir die nötige Kraft, um weiterzurennen.


  „Du bist eine der stärksten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Du wirst an all diesen Sachen wachsen. Du bist mutig und klug …“


  Mutig und klug.


  Ich wünschte, ich wäre all das. Im Moment fühlte ich mich nur noch verängstigt und kraftlos. Schritt für Schritt kämpfte ich mich weiter den Flur entlang. Wann hörte der endlich auf? Ich kam an eine weitere Ecke. Und am Ende sah ich tatsächlich eine Treppe.


  Gott sei Dank!


  Die Wände tanzten vor mir, in meinem Kopf pochte es. Nach wie vor konnte ich kaum atmen oder schlucken.


  Du bist mutig und klug.


  Immer weiter, Jess. Immer weiter.


  Mutig und klug, nicht vergessen.


  Hinter mir hörte ich Jaydee, der die Verfolgung wieder aufgenommen hatte. Er kam rasch näher. Viel zu rasch. Das würde ich nie und nimmer bis zum Ende des Flurs schaffen.


  Ich blieb stehen und blickte mich um. Rechts war eine weitere Zelle. Die letzte im Gang. Kurz spielte ich meine Optionen durch. Es war keine große Chance, aber vielleicht war noch etwas Restvernunft in Jaydee übrig und er würde eher abhauen. Genau. Vielleicht würde er sich auch mit dem Weihnachtsmann zusammentun und mit ihm um die Welt reisen, um den Menschen Geschenke zu bringen.


  Ich griff an die Klinke, entriegelte das schwere Schloss und öffnete die Tür. Sie war aus massivem Holz, mit einem vergitterten Fenster, so wie ein Verlies direkt aus dem Mittelalter. Game of Thrones ließ grüßen. Zac würde sich hierüber freuen. Krank, an was man in den unmöglichsten Momenten denken musste.


  Ich huschte hinein, zog sie wieder hinter mir zu und suchte nach einer Möglichkeit, sie von innen zu verriegeln. Es gab keine. Natürlich nicht. Hier wurden Leute ein-, nicht ausgesperrt. Ich blickte mich um. Vielleicht konnte ich etwas finden, das ich in den Griff klemmen konnte.


  Der Raum war dunkel. Es roch ziemlich nach Rauch oder einem abgebrannten Feuer, als hätte jemand gegrillt. Auf einmal stöhnte ein Mann. Es kam aus der hinteren Ecke. Ein abgehackter Schrei kroch über meine Lippen. Ach, du großer Gott! Er war an die Mauer gekettet.


  Er stöhnte erneut und hob den Kopf. „Jess?“


  „Will!“, quietschte ich. Ich rannte zu ihm. Er sah ebenso fürchterlich aus, nur auf eine andere Art als Jaydee. Seine Kleidung war blutverkrustet, das Hemd hing aus der Hose und war mit Dreckflecken übersät. Seine eigentlich blonden Haare wirkten grau, genau wie seine Haut. An seinem Arm waren Spuren getrockneten Blutes, inklusiver einer Einstichstelle wie von einer Kanüle. Anscheinend war sie nicht ordentlich entfernt worden, denn um die Stelle herum hatte sich ein großer dunkler Bluterguss gebildet. Wills Handgelenke steckten in eisernen Fesseln, wie sie Joanne benutzt hatte, um Jaydee und mich anzuketten.


  Er blickte mich an. „Ihr habt mich gefunden.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht …“ Das Sprechen fiel mir schwer, meine Kehle brannte, als hätte ich mit Feuer gegurgelt.


  Will kniff die Augen zusammen, schien mich jetzt erst richtig wahrzunehmen. Sein Blick glitt von meinem Gesicht über meinen Hals mit den Würgemalen über meinen restlichen Körper.


  „Wer hat dir das angetan? War das Ralf? Wo sind die anderen?“


  „Gefangen.“ Und wen meinte er mit Ralf? „Jaydee ist … er ist hier …“ Ich zeigte auf meinen Hals. Wie sollte ich das erklären? Welche Worte konnte ich verwenden, um seinen Zustand zu beschreiben?


  Will schien mich dennoch zu verstehen. „Du musst mir das Amulett abnehmen“, sagte er. „Es behindert meine Magie. Sobald ich es los bin, kann ich die Ketten sprengen und …“


  Ein dumpfes Pochen erklang an der Tür. Ich wirbelte herum. Jaydees Gesicht erschien in dem kleinen Fenster, er scannte den Raum, seine Augen blieben sofort auf uns hängen. Bestimmt erkannte er jedes Detail in der Zelle, auch ohne viel Licht.


  Will stockte, als Jaydee die Tür öffnete und eintrat. „Beim heiligen Jesus, was ist mit dir geschehen?“


  Jaydees Silhouette hob sich scharf gegen das Licht aus dem Flur ab. Sein Körper dampfte in der kühleren Luft des Kerkers. Er stemmte seine Hände rechts und links gegen den Türrahmen, als müsse er sich selbst davon abhalten, die Zelle zu betreten.


  „Du musst mich aufhalten, Will“, sagte er gepresst.


  Ich zuckte bei seinen Worten. Er klang so gequält, so zerrissen. Meine Kopfhaut juckte, ich spannte die Muskeln an, rechnete jede Sekunde mit seinem Angriff.


  „Nimm mir sofort das Amulett ab, Jess.“


  Mit Mühe riss ich meinen Blick von Jaydee los und griff nach der silbernen Kette um Wills Hals. Es war eine Art Taler mit verschiedenen Gravuren darauf und sah eher aus wie ein antikes Zahlungsmittel. In der Sekunde, als ich es berührte, zischte es. Reflexartig zog ich die Finger zurück und steckte sie in den Mund. Die Kette hatte mich verbrannt.


  Jaydee stieß die Tür weiter auf. Der Lichtstrahl erhellte die Wand vor mir. Sein Schatten zeichnete sich auf dem Gestein ab, bedrohlich und dunkel wie ein aufziehendes Gewitter.


  Ich griff erneut an die Kette. Wieder brannte sie auf, doch dieses Mal zwang ich mich, sie festzuhalten. Sie war so heiß wie ein glühender Draht. Meine Haut schmerzte, die Kette glitt mir immer wieder durch die Finger, ich konnte einfach keinen Verschluss finden. Wie sollte ich die öffnen, verdammt?


  Jaydees Schatten wurde größer. Ich blickte kurz über meine Schulter zurück. Seine Muskeln waren bis aufs Äußerste gespannt, die Augen blitzten voller Gier.


  „Mach schneller“, knurrte er leise. Seine Stimme klang gepresst. Voll unterdrückter Wut und Bösartigkeit, die nur darauf wartete loszubrechen – und ein klein wenig hörte ich auch ihn. Vielleicht hatte der Jäger vorerst bekommen, was er wollte, nachdem er die Dämonen getötet hatte. Vielleicht hatte ihn das genug befriedigt, dass Jaydee ihn lange genug zurückhalten konnte.


  Ein weiteres Zischen aus der Kette zwang meine Aufmerksamkeit zurück. Autsch, verdammt, das war, als würde ich in brennender Kohle fischen.


  „Ruhig bleiben, Jess. Du schaffst das.“ Will verlagerte sein Gewicht, hob sein Kinn, um mir den Zugang zu erleichtern. Seine Haut blieb unverletzt. Vermutlich, weil er ein Feuerwächter war.


  Wieder flutschte die Kette durch meine Finger. Ich schrie vor Zorn und Verzweiflung. Mir liefen die Tränen die Wangen hinab, ich wischte sie mit der Schulter weg und machte weiter.


  „Jessamine“, sagte Jaydee noch mal mit Nachdruck. Dieses Mal klang er roher, unbeherrschter. Ich blickte hoch zu seinem Schatten an der Wand. Seine Arme zitterten vor Anstrengung, das Holz, in das er sich krallte, knirschte bedrohlich.


  „Atmen“, sagte Will. „Konzentrier dich. Wenn du keinen Verschluss findest, reiß sie ab.“


  Meine Finger nestelten immer hektischer an der Kette. Es roch jetzt intensiv nach verbranntem Fleisch. Leider war es meine Haut, die so stank. Ich zwirbelte die Glieder um meine Fingerkuppe und zerrte. Das Metall grub sich in meine Haut. Ich wimmerte, schrie mit wunder Stimme und zerrte immer weiter.


  Hinter mir ertönte ein tiefes Knurren. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Gott, wie ich dieses Geräusch hasste!


  Meine Fingerkuppen drohten abzureißen, ich presste die Augen zusammen, kämpfte gegen den Schmerz und zerrte ein letztes Mal. Die Kette riss, ich stürzte nach hinten, weil auf einmal der Widerstand fehlte, und plumpste auf den Hintern. In dem Moment stürzte Jaydee los und Will hob eine gefesselte Hand. Er sprach fremdklingende Worte, ein Schwall aus Hitze traf mich, als hätte er ein Feuer entfacht. Es strich über mich, ohne mich zu verletzten – und prallte gegen Jaydee.


  Ich blickte zurück und sah gerade noch, wie er die Arme hochriss, um sich gegen die Hitze zu schützen. Sie versengte seine Haut, seine Haare, seine Kleidung. Er schrie, taumelte kurz und hatte sich sofort wieder gefangen.


  „Das reicht nicht“, brüllte er.


  Will legte einen zweiten Zauberspruch nach und schickte die nächste Wand aus Hitze auf Jaydee.


  „Will!“


  „Ich … ich kann nicht mehr.“ Wills Hände begannen zu zittern, der Schweiß trat auf seine Stirn. Er schloss kurz die Augen und schickte eine weitere Hitzewelle gegen Jaydee.


  Langsam zwang es ihn nach hinten. Seine Haut schlug Blasen, sein Blick war fest auf mich gerichtet. Voller Gier, voller Zorn. Und ich wusste, dass der Jäger wieder die Macht zurückgewann.


  Ich hielt seinem Blick stand, wollte nicht die Erste sein, die zurückwich. Ganz kurz flackerte etwas in seinen Augen auf, das Silber erlosch für eine Sekunde und ließ die Zärtlichkeit zu, mit der er mir im Stall begegnet war. Will schrie vor Anstrengung und jagte einen weiteren Zauber auf Jaydee. Dieses Mal war es eine Art Feuerball. Er erwischte Jaydee direkt im Gesicht. Er brüllte, drehte um und stürmte zur Zelle hinaus. Als Nächstes hörte ich seine Schritte auf der Treppe.


  Jaydee war abgehauen. Hoffentlich blieb er auch weg.


  Mit einem Stöhnen plumpste Will in seine Fesseln und ich auf den Boden. Meine Finger schmerzten, meine Kehle, meine Augen, meine Haut: Alles war überreizt, empfindlich.


  So lagen wir einige Minuten da und gaben uns die Zeit, um uns zu sammeln.


  Irgendwann rasselten die Fesseln. Ich drehte den Kopf und sah, wie er eine zum Schmelzen gebracht hatte. Kurz darauf folgte die andere, dann die an seinen Füßen.


  Will ließ sich vornüber kippen und kroch zu mir. Der Geruch nach verbrannter Kohle und die Wärme, die er ausstrahlte, hüllten mich ein wie ein schützender Kokon. Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Wir müssen weg. Ich weiß nicht, ob er zurückkommt.“


  Ich nickte, griff nach seinem Arm und stand gemeinsam mit ihm auf. Irgendwie stützten wir uns gegenseitig.


  „Eigentlich wollte ich Jaydee mit einem Schockzauber ruhigstellen, doch meine Kraft reichte nicht. Ralf hat mich sprichwörtlich ausbluten lassen. Wir müssen nach draußen. Dort wartet Jack. Ich habe ihn zum Grasen vor dem Schloss gelassen, als ich ankam. Außerdem hängt an seiner Satteltasche Heilsirup. Damit werde ich meine volle Kraft zurückerlangen.“


  Ich schüttelte den Kopf und hielt ihn am Ärmel fest. „Wir können nicht abhauen. Violet ist hier.“ Außerdem hatte ich keine Ahnung, ob der Pfeifzauber auf dem Anwesen noch aktiv war oder nicht. Zuletzt war ich mit Akil in der Wüste gewesen und hatte versucht, mit ihm zu fliehen. Leider war uns Joanne zuvorgekommen. Das einzige, was ich noch mitbekommen hatte, war, dass sie irgendetwas geplant hatte, und dann war ich auf einmal hier in diesen Zellen und wurde an Jaydee gefesselt. Das alles hätte ich Will gerne erzählt, aber meine Stimme war nicht mehr als ein nutzloses Krächzen.


  „Weißt du, wie viele Dämonen noch da draußen sind?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Oder wie wir am schnellsten hier herauskommen?“


  Nein.


  Will setzte sich in Bewegung. Ich packte ihn noch mal und zog ihn an mich. „Violet!“


  „Ich weiß, Jess, aber wir sind nicht in der Lage, irgendwem zu helfen.“


  Ich verstärkte meinen Griff um Wills Hemdkragen, um ihm irgendwie begreiflich zu machen, dass es keine andere Option gab. Meine Finger schmerzten noch immer von den Verbrennungen, aber das war jetzt mein kleinstes Problem.


  Will legte seine Hand auf meine. „Was ist mit den anderen? Akil, Anna? Und Ilai? Ralf sagte, er hätte irgendeinen Zauber auf ihn gelegt. Geht es ihm gut?“


  Ich schüttelte wieder den Kopf und deutete auf meine Ohren.


  „Dieser elende Pfeifzauber.“ Will blickte zu mir. „Ich sollte dich wirklich erst in Sicherheit bringen. Du kannst zu Logan oder … “


  Nein, nein, nein. Wir mochten nicht in guter Verfassung sein, aber seit ich Violet in Joannes Klauen gelassen hatte, tat ich nichts anderes, als wegzurennen. Trotzdem half es mir nichts. Ich würde nicht ohne sie gehen.


  Will seufzte leise. „Ich kann dich ja verstehen, aber …“


  „Kein Aber, Will! Violet hat Schmerzen. Ich habe sie gehört. Wir werden sie nicht hier lassen.“


  Er betrachtete seine Handflächen, ballte die Hände zu Fäusten, als müsse er austesten, wie viel Magie wieder in ihm steckte. „Also schön. Lass uns deine Fylgja suchen. Ich hoffe, ich habe noch genug Zauberkraft übrig.“


  Er legte den Arm um meine Taille und schob mich sanft, aber bestimmt zur Zelle hinaus.


  Die Luft im Flur war erfüllt vom Gestank nach Verwesung und Tod. Mir war klar, wovon das kam.


  Jaydee hatte weiter gewütet.


  Will und ich stiegen langsam die Treppe hinauf, immer darauf bedacht, ob uns ein Dämon anspringen würde.


  Doch es kam niemand.


  An der ersten Kurve war mir auch klar, warum. Jaydee hatte uns den Weg freigeräumt. Die Leiche lag noch auf der Treppe, die Hände nach vorne ausgetreckt, als hätte er versucht, sich nach oben zu hangeln; der Rest des Körpers verunstaltet, ausgeschlachtet wie ein Stück Aas. Es war der sechste Dämon, der Joanne ebenfalls auf das Anwesen begleitet hatte. Sein Körper war schon halb zu Staub zerfallen, wie alle Schattendämonen, wenn sie endgültig tot waren. Doch das, was noch von ihm übrig war, genügte mir, um mir die Galle hochzutreiben. Glibbermasse, schwarzes Blut, offene Wunden. Jaydee hatte ihn regelrecht zerfleischt. Ich wand meinen Blick von dem Massaker ab und starrte geradeaus auf die Treppe.


  Will keuchte leise, während wir hochstiegen. Es kostete ihn alle Kraft, aufrecht zu gehen, doch er hielt sich wacker.


  „Wenn du wieder richtig sprechen kannst, musst du mir erzählen, was in Jaydee gefahren ist und was der Auslöser dafür war.“


  Ich zeigte auf mich selbst.


  Will zog die Augenbrauen zusammen. „Hat er dich berührt?“


  Ich nickte.


  „Freiwillig?“


  „Joanne hat mich an ihn gekettet.“


  „Verstehe.“


  Nach einer weiteren Kurve kamen wir oben an und fanden uns in einem zweiten Flur wieder, der dem unteren sehr ähnlich war. Nur fehlten hier rechts und links die Zellen. Es war ein langer Gang, der in einem Torbogen endete. Wie unten wartete auch hier ein Bild der Verwüstung auf uns. Es waren fünf Wachen gewesen. Sie waren alle tot. Den meisten Körpern fehlte der Kopf. Scheinbar war das für Jaydee die einfachste Methode gewesen, sie zu töten. Andere waren derart zerrissen, als hätte ein Tiger seine Klauen in sie gehauen. Zum Glück zerfielen auch diese Körper bereits zu Staub. Ich schlug die Hand vor den Mund. Um dem Gestank zu entgehen oder wegen des grauenhaften Szenarios um mich herum, das wusste ich nicht. Will bekreuzigte sich mit der freien Hand und blickte sich stumm um. Hatte er gewusst, dass Jaydee zu so etwas fähig war? Hatte er ihn je so erlebt?


  „Das ist der Teil von ihm, der mir am meisten Angst macht“, sagte er leise, während wir langsam durch den zweiten Flur liefen. „Normalerweise hilft ihm Akil wieder aus diesem Stadium heraus. Er kann ihn erden. Alle Erdwächter können das. Sie beruhigen die Seele, indem sie ihre Energie fließen lassen. Aber das hier …“ Will sah zu einem zerfledderten Körper und schüttelte den Kopf. „… das gab es noch nie.“


  Und das alles, weil ich ihn berührt hatte. Wie konnte ich einen derartigen Einfluss auf ihn haben? Und warum vor allen Dingen? Was war an mir so anders? Lag es an meiner Aura? An dieser merkwürdigen Begabung oder am Ende an dem Zauber in meinem Blut? Brachte die schwarze Magie, die in meinen Zellen wirkte, seine schwarze Seite hervor? Und wenn ja: Wie konnte man sie bekämpfen?


  Wir erreichten einen Torbogen. Es war eine T-Kreuzung. Die Gänge rechts und links waren wieder komplett identisch. Wenigstens lagen hier keine Leichen herum.


  „Was meinst du?“, fragte Will. „Rechts oder …?“


  Auf einmal erklang Violets Schrei. Laut und gellend, als würde ihr ein Messer in den Bauch gebohrt.


  „Links also“, sagte er und rannte los. Er packte meine Hand, schleifte mich mit sich. Ich bemühte mich, Schritt zu halten, doch gegen seine Seelenwächterkonstitution kam ich kaum an; und das, obwohl er geschwächt war.


  Violet schrie ein zweites Mal, was mir das Adrenalin durch die Adern jagte. Sie klang so verzweifelt, so verletzbar wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Mein Herz krampfte. Der Gang machte eine weitere Kurve, vielleicht noch eine, ich wusste es nicht. Ich rannte einfach nur, getrieben von einer Verzweiflung, wie ich sie noch nie gespürt hatte. Wenn Violet auch etwas zustoßen würde, wenn ich sie auch verlieren würde … doch das ging nicht. Sie war an mich gebunden. Sie konnte nicht sterben. Niemals.


  Oder?


  Will bremste abrupt und ich stieß mit ihm zusammen. Zwanzig Meter vor uns war ein Durchgang, der in eine Art Krypta führte. Der Raum sah komplett anders aus als die Zellen und Gänge hier unten, als wäre er in einem anderen Gebäude. Violet lag in der Mitte auf einem steinernen Altar. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, ihr Körper zitterte. Ein Mann stand hinter ihr und hatte eine silberne Widdermaske mit goldenen Hörnern auf ihrem Kopf abgelegt. Vermutlich war das Ralf. Violets Schreie drangen nur noch gedämpft unter dem Metall hervor, doch es war klar, dass sie Schmerzen litt. Will und ich liefen gleichzeitig los, aber in dem Moment blickte Ralf auf. Er stockte vor Überraschung.


  „Wie konntet ihr entkommen?“, fragte er.


  Wir beschleunigten unsere Schritte. Als wir noch zwei Meter von dem Durchgang entfernt waren, griff er in seine Tasche. Die Luft flackerte vor uns. Es krachte und zischte, und in der nächsten Sekunde prallten wir gegen eine kahle Mauer.


  Nein, nein, oh bitte: nein!


  „Ein Portal!“ Will hämmerte mit den Händen auf die Wand ein. „Dieser Mistkerl hat ein verdammtes Portal benutzt!“


  Ich presste die Handflächen gegen die Wand und konnte es nicht glauben. Es war tatsächlich ein anderer Raum gewesen, vielleicht ein anderes Gebäude, ein anderes Land, ein anderer Kontinent! Violet konnte überall sein. Zwei Kilometer entfernt oder zweitausend!


  „Ralf!“, schrie Will und hämmerte weiter auf die Wand ein, doch es blieb still.


  Weder drangen Violets Rufe zu uns noch sonst etwas.


  Ich sank in die Knie und schluchzte haltlos. Ich sank und sank und sank und wollte gar nicht mehr aufhören zu fallen. Alles krachte unter mir weg. Ich verlor alle: Mum, Ariadne, sogar Jaydee und jetzt auch Violet.


  Sie war weg.


  


  


  7. Kapitel


  


  Ben hatte für die Fahrt zurück nur fünfundzwanzig Minuten gebraucht. Natürlich musste er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen halten, aber wenn möglich trat er gerne das Gaspedal seines zwanzig Jahre alten Land Rovers durch. Er mochte das raue Geräusch des Motors, das ungefederte Fahrwerk eines Geländewagens, der noch ein Geländewagen war und kein merkwürdiger Hybrid wie diese SUVs. Sein Auto hatte weder eine Servolenkung noch automatische Fensterheber oder eine Traktionskontrolle. Dafür hatte es Macken und Kratzer und der grüne Lack war an einigen Stellen verrostet. Ben liebte das Ding. Außerhalb des Dienstes fuhr er nur damit.


  Das Polizeirevier tauchte vor ihm auf. Es lag an einer Hauptverkehrsstraße in der Nähe der alten Kirche. Im Winter konnte Ben sogar den alten Glockenturm von seinem Büro aus erkennen.


  Er bog rechts in die Einfahrt, winkte dem Wachmann zu und wartete, bis dieser die Schranke für ihn öffnete. Die Bremshügel versetzten den Wagen in eine Schwingung, als herrschte ein Erdbeben. Die Klappe des Handschuhfachs ging auf, wie so oft, wenn Ben über einen holprigen Untergrund fuhr. Ben wartete, bis er den letzten Bremshügel passiert hatte, scherte in eine freie Parklücke und versuchte, die Klappe wieder zu schließen. Leider waren auch einige Papiere, ein halbleeres Kaugummipäckchen und eine zerdrückte Dose Red Bull aus dem Fach gefallen. Er stopfte alles wieder zurück. Dabei fiel sein Blick auf den Brief, den Jaydee vor zwei Tagen ins Revier geschickt hatte. Dickes Papier mit blauer Tinte. Ben hatte noch nie eine derart akkurate Schrift gesehen, als hätte Jaydee es am Computer mit einer dieser Handschrift-Fonts geschrieben und ausgedruckt:


  „Ben,


  danke für die Zeichnung von Coco. Damit hast du mir sehr geholfen. Ich hatte dir ja eine Phiole versprochen, damit du uns im Notfall kontaktieren kannst. Das wird erst mal nichts, denn nur Ilai kann die Dinger herstellen, und der hat im Moment keine Zeit. Eigentlich wollte ich dich auch noch mal besuchen, aber Jess hat ihr Training bei mir begonnen und hält mich den ganzen Tag auf Trab. Vielleicht hättest du sie doch verhaften und einsperren sollen, diese Frau ist einfach …“


  Die nächste Zeile konnte Ben nicht lesen. Sie waren mit einem fetten Tintenklecks bedeckt. Außerdem hatte das Papier an der Stelle einige Kratzer, als hätte Jaydee die Worte wieder durchgestrichen.


  „… Ich muss los. Wir reisen heute nach Athen.


  Bis dann,


  J.“


  Ben war nicht ganz unglücklich darüber, dass er keine dieser Phiolen bekommen würde. So käme er auch nicht in Versuchung, die Seelenwächter zu kontaktieren. Jaydee hatte bei seinem letzten Besuch klargemacht, dass der Rat nur allzu interessiert an Ben und seiner Andersartigkeit wäre und ihn vermutlich als Versuchskaninchen missbrauchen würde.


  Mit Gewalt schloss er schließlich die Klappe des Handschuhfachs, stieg aus dem Wagen und verriegelte ganz altmodisch manuell mit dem Schlüssel die Tür.


  Er grüßte einen jungen Mann und eine Frau, die gerade auf Streife gingen. Es waren die Nachfolger von Allison und Daniel, die bei der Explosion des Wagens gestorben waren, der Jessamine Harris damals aufs Revier bringen sollte. Ben wusste mittlerweile von Jaydee, dass Joanne hinter diesem Angriff gesteckt hatte. Wenn er sich jetzt auch noch an die Namen der beiden Neuen erinnern konnte, wäre das großartig. Normalerweise hatte er ein sehr gutes Gedächtnis, doch es wollte ihm partout nicht einfallen. Verdammtes Räucherwerk. Wenn dieses Zeug Auswirkungen auf seine Hirnzellen hatte, konnte Abe was erleben.


  Ben betrat das Gebäude über den Hintereingang. Es dauerte weitere fünf Minuten, bis er endlich im dritten Stock war, wo sein Büro lag. Wie immer nahm er die Treppe, nie den Aufzug. Er hasste die Dinger. Außerdem fand er es bizarr, dass er sich viermal die Woche im Fitnessstudio abquälte, um dann im Alltag faul zu sein. Er wählte sogar extra das Treppenhaus auf der gegenüberliegenden Seite seines Büros, damit er ein paar zusätzliche Meter gehen musste.


  Nach wenigen Minuten kam er oben an, drückte die Tür auf und betrat sein Reich. Es war nicht mehr viel los. Die Abendschicht stand bevor, die Putzfrauen begannen die Papierkörbe zu leeren, weiter hinten winkte ihm Marvin zu, der sich für seine ersten Rundgänge bereit machte. Aber auch tagsüber ging es in diesem Stock weniger hektisch zu als im ersten, wo jeder unaufgefordert eintreten konnte. Von Randalierern über Besoffene bis zu einer Schwangeren, die noch auf dem Flur ihr Baby zur Welt brachte, hatte es alles schon gegeben. Selbst ein Irrer mit einer selbstgebastelten Bombe war einmal hereinmarschiert und hatte gedroht, das ganze Gebäude in die Luft zu sprengen. Zum Glück war es eine Attrappe gewesen.


  Ben war froh, dass er diesem Zirkus nicht mehr ausgesetzt war. Seine Manege war nun eine andere. Er war Detective und für die Mordfälle in der Stadt zuständig. Und die waren nicht wenige, obwohl Riverside mit knapp fünfzigtausend Einwohnern nicht unbedingt zu den Großstädten zählte. Seit er seine neue Stelle angetreten hatte, kam es ihm vor, als würden mehr Morde geschehen. Seine Kollegen beteuerten jedoch, dass jeder frisch gebackene Detective diesen Eindruck hatte. Ben war sich dessen nicht sicher. Vor allen Dingen, weil vor Kurzem wieder eine ausgedörrte Leiche gefunden worden war. Das war schon die zweite. Ben hatte bei dem Einsatz bei der alten Kirche, der dazu geführt hatte, dass er Jaydee begegnet war, bereits einen Mann gefunden, der wie ausgetrocknet gewirkt hatte. Seine Haut war über seine Knochen gespannt, sämtliches Blut und Wasser schien aus seinem Körper gezogen worden zu sein, seine Augen waren weit aufgerissen gewesen und hatten leer in den Himmel gestarrt. Jaydee hatte ihm später erklärt, dass es das Werk von Joanne war. Schattendämonen ernährten sich von der Seelenenergie der Lebenden. Und wenn sie das taten, blieb nicht mehr von dem Körper des Menschen zurück als das, was Ben gefunden hatte. Zweimal schon.


  Da es in all den vergangenen Jahren noch nie einen derartigen Mord gegeben hatte, konnte das nur eines bedeuten: Es waren mehr Schattendämonen in Riverside Springs als zuvor, und Ben beunruhigte das extrem. Würden weitere Leichen dieser Art auftauchen, würden auch bald die Kollegen aufmerksam werden und einen Serientäter vermuten. Sie würden mehr Energie in die Investitionen stecken, irgendwann sogar eine höhere Stelle wie das FBI verständigen – und die gruben tief. Ob sie dabei auch auf die Seelenwächter stoßen würden, wusste Ben nicht. Immerhin besaßen sie die Fähigkeit, in die Köpfe von Menschen einzudringen und deren Erinnerungen zu löschen. Sicher konnten sie auch ein paar Anzugträger vom FBI beeinflussen.


  Er lief zielstrebig den Flur hinunter, nickte dabei Kollegen zu, die noch Dienst schoben oder gerade zur Nachtschicht antraten, und steuerte sein Büro am Ende des Stockwerks an. Es war auf einer Seite komplett verglast, so dass Ben nicht wirklich von Privatsphäre sprechen konnte, aber es war seines. Niemand durfte es ungefragt betreten oder sich an seinem Red-Bull-Vorrat bedienen, und solange diese Dinge sichergestellt waren, war er zufrieden. Außerdem konnte er zur Not die Jalousien herunterlassen und neugierige Blicke draußen halten.


  Beim Näherkommen sah er bereits die beiden Frauen, die drinnen auf ihn warteten. Kate lehnte an seiner Schreibtischplatte. Sie trug einen enggeschnittenen dunklen Hosenanzug, flache Schuhe und wie immer einen perfekt frisierten Dutt. Sie war pragmatisch veranlagt und legte im Dienst keinen großen Wert auf Chic. Neben Kate saß Vivian Blair. Sie hatte blonde lange Haare, die ebenso sorgsam zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Sie strahlte eine kühle Eleganz aus: eine dunkle Hose, ein Blazer, hochhackige offene Schuhe, perfekt manikürte Füße. Eine Frau mit Stil, die wusste, was sie wollte und es sich nahm. Ben konnte binnen weniger Sekunden einen Menschen einschätzen und hatte bisher noch nie danebengelegen. Diese Fähigkeit hatte ihm auch im Krankenhaus geholfen, als er Jaydee das erste Mal traf.


  Er klopfte leise an die Bürotür, obwohl es seine eigene war, und trat ein. Ben rümpfte die Nase und blickte sich kurz um. Es roch, als würde unter seinem Schreibtisch eine tote Ratte liegen. Hatte er den letzten Schokoriegel vielleicht nicht richtig entsorgt und es hatte sich ein Nager irgendwo zwischen die Wände verirrt?


  „Pünktlich wie immer.“ Kate blickte auf ihre Armbanduhr. „Ms. Blair, darf ich Ihnen meinen Partner Mr. Walker vorstellen.“ Sie deutete auf Ben und stieß sich von der Schreibtischkante ab.


  Ben wandte sich zu Vivian Blair, die sich von dem Sofa erhob und auf ihn zukam. Sie verströmte einen merkwürdigen Geruchsmix aus Parfüm und etwas anderem. Lag die Ratte etwa unter seinem Sofa? Hoffentlich nicht. Er hatte die Couch erst letzte Woche bekommen.


  „Freut mich sehr, Mr. Walker.“ Ihre Stimme klang zart und jung und mochte überhaupt nicht zu ihr passen. Sie hatte glatte Haut und kaum eine Falte, aber der Ausdruck in ihren Augen stimmte nicht. Als wäre sie innerlich viel älter, als sie nach außen hin wirkte. Und sie kam Ben ziemlich bekannt vor. Leider hatte er noch keine Ahnung, woher. Das war wirklich das letzte Mal, dass er an Abes Räucherwerk geschnuppert hatte.


  „Mich ebenfalls, Ms. Blair, was kann ich für Sie tun?“ Ben griff nach der angebotenen Hand und drückte sie. Ihre Haut fühlte sich kalt an.


  „Vielleicht könnten wir das unter vier Augen besprechen?“


  „Ich habe keine Geheimnisse vor meiner Partnerin.“ Was so nicht stimmte. Kate hatte keine Ahnung von den Seelenwächtern oder Dämonen.


  „Schon okay“, sagte Kate. „Ich habe noch einiges an Papierkram zu erledigen. Redet ihr zwei, ich bin draußen.“


  Ben zögerte. Irgendwie wollte er nicht, dass Kate ging, aber er konnte sie schlecht darum bitten zu bleiben. Was war er? Ein Zehnjähriger, der nicht alleine mit einer Frau reden konnte? „Also schön. Dann viel Spaß dabei.“


  „Danke.“ Kate nickte Ms. Blair zum Abschied zu und strich über Bens Schulter, als sie das Büro verließ. Er wartete, bis er das Klicken des Schlosses hörte, drehte sich zum Schreibtisch und nahm Kates Platz ein. So hatte er das Fenster im Rücken und den Blick auf das restliche Büro und Ms. Blair frei. „Wie ich hörte, habe Sie Informationen über Jessamine Harris?“


  „Richtig.“


  „Ich bin ganz Ohr.“


  „Wird sie immer noch wegen Mordes verdächtigt?“


  „Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen darüber keine Auskunft geben kann.“


  „Ich wollte es nur wissen. Nicht, dass diese arme Irre mich verfolgt, wenn sie mitbekommt, dass ich auf dem Revier war.“


  „Warum sollte sie das?“


  „Weil ich sie belasten kann. Ich habe gesehen, wie sie den Parkwächter getötet hat.“


  Ben verschränkte die Arme vor der Brust und taxierte Ms. Blair. Was stimmte nicht mit der? Seine Instinkte ratterten auf Hochtouren, sein innerer Alarm läutete. Sei vorsichtig. „Können Sie das auch beweisen?“


  „Wie es der Zufall so will, habe ich ein Foto mit meinem Handy gemacht.“


  Oha. Das könnte jetzt interessant werden.


  „Ich werde es ihnen zeigen“, sagte Ms. Blair, drehte sich um und hob ihre Handtasche auf.


  Bens Hand fuhr automatisch an seine Waffe. Er trug sie am Gürtel, nicht wie manch anderer um die Brust. Ben mochte das Gefühl nicht, eingeengt zu sein.


  „Geben Sie mir bitte die Tasche, Ms. Blair“, sagte er. „Ich werde ihr Handy herausholen.“


  „Hier ist es schon.“ Ms. Blair drehte herum und hielt das Handy in der Hand. Es sah eigentümlich aus, größer und flacher als die üblichen Smartphone-Teile. Sie tippte darauf herum und beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern.


  Ben wusste nicht warum, aber auf einmal hatte er das dringende Bedürfnis, seine Glock zu ziehen. Seine Finger schlossen sich fester um den Griff seiner Waffe. Ms. Blair bemerkte die Bewegung und stockte.


  „Gibt es ein Problem?“


  „Das wollte ich sie auch gerade fragen. Wer sind Sie?“


  Sie tippte weiter auf dem Handy herum und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Warum funktioniert es nicht?“


  Jetzt hielt Ben nichts mehr, er zog seine Glock und richtete sie auf Ms. Blair. Er wusste nicht, warum er das tat, er folgte nur seinem Instinkt.


  „Ich muss doch sehr bitten“, sagte sie empört, doch sie klang nicht halb so entgeistert, wie sie sollte. „Was ist das für ein Benehmen?“


  „Noch einmal: Wer sind Sie?“


  „Das wissen Sie doch, mein Name ist Vivian Blair.“


  „Ich will nicht wissen, wie Sie heißen, sondern wer sie sind? Oder sollte ich eher sagen, was sie sind?“


  Ms. Blair lachte leise und blickte durch eine der Glaswände nach draußen. Ben drehte ebenfalls ganz leicht den Kopf, ohne Ms. Blair dabei aus seinem Blickfeld zu lassen. Die Kollegen gingen weiter ihrer Arbeit nach. Niemand interessierte sich für das, was sich gerade im Büro abspielte. Sehr ungewöhnlich, wenn man bedachte, dass Ben mit gezückter Waffe vor einer fremden Frau stand. Als würden es die anderen gar nicht bemerken.


  Ms. Blair machte einen Schritt auf Ben zu. Er richtete sofort wieder seine Waffe auf sie aus. „Nicht einen Schritt weiter, Lady.“


  Eine leichte Duftwolke streifte ihn und verstärkte den Geruch nach Verwesung. Das kam nicht von seinem Sofa oder seinem Büro, das kam von ihr. Ben zog den Schlitten seiner Waffe nach hinten und ließ eine Patrone in den Lauf gleiten. Er hatte bereits gegen Dämonen gekämpft. Das war vor dem Krankenhaus, als er so schwer verletzt wurde. Er wusste, dass er mit seiner Waffe nichts gegen sie ausrichten konnte, doch er würde gewiss nicht kampflos aufgeben.


  Ms. Blair legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn eingehend. „Warum wirkt der Zauber bei dir nicht?“


  „Tja, es funktioniert eben nicht alles, wie man es gerne hätte.“


  „Das ist bedauerlich. Denn das bedeutet, dass ich dich leider töten muss, sobald ich habe, was ich will.“


  Ben krümmte den Finger um den Abzug.


  Ms. Blair lächelte. „Du weißt schon, dass mich dein Spielzeug nicht aufhält?“


  „Ich lasse es auf einen Versuch ankommen.“


  Sie trat näher an seinen Lauf heran. Ben hielt seine Waffe unbeirrt auf sie gerichtet.


  „Ich habe keine Angst vor dir, mein kleiner Polizist. Drück ruhig ab und freu dich auf die Sauerei, nur bitte bedenke, dass mich das sehr wütend machen wird. Und wenn ich wütend bin, werde ich leider auch sehr hungrig. Du wirst mein Aperitif, als Hauptspeise vernasche ich deine hübsche Partnerin und als Nachtisch…“ Sie deutete mit einem Kopfnicken nach draußen. „… wird mir ganz gewiss auch noch etwas einfallen.“


  „Was soll dieses Gerede über Jessamine Harris?“


  „Gar nichts. Ich brauchte nur einen Vorwand, um dich herzulocken, denn sie hat etwas besessen, das ich brauche und das nun in eurer Asservatenkammer liegt.“


  Ben dachte kurz darüber nach. Was könnte Jess besessen haben … Bei der Explosion des Autos war alles in die Luft geflogen.


  Alles, bis auf eines.


  Der Dolch.


  Er war als Beweisstück nach unten gewandert, wo er immer noch sicher verwahrt lag. Ben hatte ihn nach dem ganzen Theater sogar in den gesicherten Bereich – nach Fort Knox, wie sie im Revier dazu sagten – bringen lassen. Niemand konnte das Ding holen ohne seinen oder Marks Fingerabdruck. Und der war nicht da.


  „Jetzt macht es ordentlich ring-ring in deinem Hirn, habe ich recht?“


  „Woher weißt du davon?“ Drehte diese Sache bereits derart weite Kreise in der Dämonenwelt?


  „Weil ich diejenige war, die alles eingefädelt hat.“ Sie machte noch einen Schritt. „Außerdem war deine Partnerin extrem redselig. Sie hat mir erzählt, dass der Dolch in der Asservatenkammer liegt und nur du und dieser andere Typ Zugang dorthin haben. Es geht doch nichts über ein wenig magische Überzeugungskraft. Wobei es schade ist, dass die nicht bei dir wirkt. Das hier hätte so einfach werden können – und vor allen Dingen ohne großes Aufsehen.“


  Ben studierte ihr Gesicht von Neuem. Die blonden Haare, das leicht schräge Lächeln. Er hatte diese Frau schon einmal gesehen. An einem anderen Ort. Sie neigte den Kopf leicht. Das Licht vom Flur verfing sich in ihren Haaren und ließ sie schimmern, und da traf Ben die Erkenntnis.


  „Du warst das. Du warst diejenige, die durch dieses Portal verschwunden ist, kurz bevor Ariadne starb.“ Ben hatte damals Jaydee bis zum See verfolgt und vom Wald aus gesehen, wie diese Frau flüchtete.


  Joanne ist eine der gefährlichsten Dämoninnen, die ich bisher kennengelernt habe. Es wäre mir recht, wenn du die Füße stillhältst und dich nicht einmischst … Jaydees Warnung an Ben. „Du bist Joanne.“


  „Ah, wie schön.“ Sie lachte und klatschte in die Hände wie ein Kind, das gerade den größten Kuchen aller Zeiten zum Geburtstag bekommen hat. „Mein Ruf eilt mir voraus. So etwas habe ich mir schon immer gewünscht. Was weißt du noch von mir? Erzähl mir ruhig alles.“


  Er hob erneut seine Waffe und richtete sie direkt auf ihren Kopf. „Du bist umsonst hergekommen. Ich werde dir den Dolch nicht aushändigen.“


  Joanne zog eine Schnute. „Wie bedauerlich.“


  „Du wirst auf der Stelle das Revier verlassen.“ Er hatte keine Ahnung, was er gegen sie ausrichten oder wie er Joanne tatsächlich erledigen konnte. Er hätte mehr Dämonen-Einmaleins von Jaydee erhalten sollen.


  Sie machte einen letzten Schritt und presste ihre Stirn direkt gegen seinen Lauf, als wollte sie ihm damit noch mal unter die Nase reiben, wie wenig sie ihn fürchtete. „Wie mir deine Partnerin erklärte, brauche ich nur deinen Fingerabdruck, und den kann ich mir auch holen, ohne dass der Rest vom Körper dranhängt. Weil ich ein liebes Mädchen bin, überlasse ich dir sogar die Wahl. Rechte Hand oder linke Hand? Welche brauchst du nachts unter deiner Bettdecke dringender, um an dir herumzuspielen?“


  Ben fühlte, wie ein Schweißtropfen an seiner Schläfe hinabrann. Er hielt die Luft an und tat etwas, das er noch nie in seiner gesamten Karriere getan hatte: Er krümmte den Finger um den Abzug, drückte ab und feuerte somit auf eine unbewaffnete Frau.


  Zu spät.


  Eine Millisekunde zu spät.


  Fast im gleichen Moment setzte Joanne sich in Bewegung. Ben hörte den Schuss, spürte einen Windhauch, und dann riss ihn etwas Gewaltiges von den Füßen. Bevor er wusste, wie ihm geschah, fand er sich auf dem Boden wieder, seine Waffe lag zwei Meter von ihm entfernt. Joanne saß auf ihm und starrte auf ihn hinunter. Er bekam gar nicht mehr richtig mit, wie sich eine Hand auf seine Stirn, die andere auf seinen Brustkorb senkte.


  „Zeit für einen Snack“, sagte sie – und dann floss flüssiges Feuer in ihn.


  


  


  8. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Will suchte noch eine Ewigkeit, um das Portal wieder zu aktivieren, doch er fand nichts. Die Mauer war einfach nur eine Mauer. Er fluchte, er kickte gegen die Wand, er wandte Magie an. Ohne Erfolg.


  „Es tut mir so leid, Jess“, flüsterte er und stemmte die Hände gegen den Felsen. „Das ist massives Gestein.“


  Ich saß, mit angezogenen Beinen, an der gegenüberliegenden Seite und nahm kaum noch etwas um mich herum wahr. Meine Gedanken hatten sich in einen Kreisel verwandelt und wiederholten ständig das Gleiche: Violet ist weg, Violet ist weg, Violet ist weg.


  Will beugte sich zu mir hinunter, griff nach meinen Armen und half mir aufzustehen. Ich ließ es einfach geschehen, wie eine Puppe, die er beliebig herumschieben konnte. Er zog mich in eine Umarmung aus Wärme und Feuer. Es war wohltuend und sengend zugleich. Ohne mein willentliches Zutun schlang ich die Arme um ihn und ließ meiner Verzweiflung freien Lauf. Die Tränen kamen, die Angst arbeitete sich nach oben und explodierte in hemmungslosen Schluchzern.


  Mir war egal, dass wir eigentlich fliehen sollten, weil jeden Moment mehr Dämonen auftauchen konnten. Oder dass Jaydee zurückkehren konnte oder sonst eine Gefahr.


  Es war mir egal.


  Ich wollte nicht mehr.


  Ich konnte nicht mehr.


  Und wenn ich Violet nicht mehr wiedersehen würde, hätte ich das letzte verloren, das mir je etwas bedeutete.


  Dann war ich allein.


  Will strich über meinen Rücken, drückte seine Hand gegen mein Schulterblatt, als wüsste er genau, was in mir vorgeht. Es war gut, dass er mich festhielt. Andernfalls hätte ich keinen Halt mehr gehabt und wäre einfach hier unten verrottet.


  „Du bist eine der stärksten Frauen, die ich je kennengelernt habe. Du wirst an all diesen Sachen wachsen …“


  Nein, Jaydee. Ich würde an all diesen Sachen zerbrechen, bis nichts mehr von mir übrig blieb. Ich war weder mutig noch klug noch sonst etwas. Ich war schwach und hilflos und ich hatte meine beste Freundin verloren.


  „Wir müssen los“, sagte Will irgendwann.


  Ich nickte gegen seine Brust und löste mich nur widerwillig von ihm. Er behielt einen Arm um mich gelegt. Meine Vorderseite, die ihm eben noch zugewandt war, fühlte sich auf einmal eiskalt an, weil er sie nicht mehr wärmte. Feuer hatte etwas Tröstliches, das musste ich zugeben.


  „Dort entlang.“ Er zeigte den Flur hinunter, am Ende war eine weitere Treppe, und von oben drang ein wenig Licht die Stufen hinab. „Ich vermute, wir sind unter Ralfs Haus. Das Anwesen der Familie Blair.“


  Mit wenigen Worten fasste er seinen Besuch zusammen. Wie er in Schottland angekommen war und so lange hatte warten müssen. Wie er erst mit Mr. Smith sprach und schließlich seine Frau und seine Tochter als Ausstellungsobjekte in zwei Vitrinen fand. Und um das alles zu toppen, nahm ihn schließlich sein totgeglaubter Bruder in Empfang. „Ralf hat Vivian und Emma umgebracht und ihre Seelen daran gehindert, ins Licht zu gehen, um sie zu Schattendämonen zu machen. Danach hat er beide verändert. So wie Joanne verändert wurde. Er meinte, sie wären seine ersten Experimente in dieser Hinsicht gewesen.“


  Will sprach ganz leise, ich verstand trotzdem jedes Wort. Ich ließ ihn einfach reden. Erstens konnte ich sowieso nichts anderes tun, zweitens brauchte er es. Vielleicht mussten wir uns gegenseitig stützen.


  Er berichtete obendrein von dem, was er von Ralf hatte aufschnappen können. Dass Ralf die Schattendämonen und sich selbst irgendwie befreien wollte, seine Pläne mit der Widderzucht seines Vaters zusammenhingen und er dafür Violet benötigte, weil sie ein Wesen war, das nicht sterben konnte. „Ich will ehrlich sein, Jess. Nachdem, was wir eben in der Höhle gesehen haben, scheint es, als wolle Ralf Violets Körper als Gefäß benutzen. Das wird in der Magie oft getan. Man lenkt Energien auf einen Gegenstand oder auch auf eine Person und kanalisiert damit starke Energien.“


  Ich blieb mitten auf der Treppe stehen und hatte das Gefühl, dass ich jeden Moment rücklings die Stufen hinunterstürzen könnte.


  „Es ist nur meine Theorie“, hakte Will nach. „Ich kann mich auch irren.“


  Ich starrte Will an, bis meine Augen tränten. Violet als Gefäß. Für was? Was um alles in der Welt hatte dieser Irre mit ihr vor?


  „Jess … ich.“ Er hob eine Hand und strich mir eine Träne weg. Ich drehte sofort den Kopf. Diese Geste erinnerte mich an Jaydee.


  „Es steht noch nichts fest. Ralf ist verrückt. Er hat sich in einen Wahn hineingesteigert, der ihn absolut unzurechnungsfähig macht. Vielleicht lässt er Violet auch schon bald wieder gehen.“


  Ja, natürlich. Ganz bestimmt. Ich setzte mich wieder in Bewegung. Will versuchte zu trösten, wo es keinen Trost gab.


  „Kannst du mir erzählen, was bei euch passiert ist?“, fragte er. „Was ist mit den anderen?“


  Mit sehr viel Mühe fasste ich für ihn zusammen, was in Arizona passiert war. Es fiel mir unsäglich schwer zu sprechen, doch Will begnügte sich mit wenigen Stichworten, den Rest konnte er sich zusammenreimen.


  Schließlich erreichten wir das Ende der Treppe. Die Tür oben stand offen, es wehte eine frische Brise zu uns. Mit einer leichten Unternote, die mich sofort erschaudern ließ. Auch dort lagen Leichen.


  Langsam stiegen wir die letzten Stufen hinauf. Will ging voran, stieß die Tür auf und betrat das Foyer. Er ließ die Luft aus den Lungen, als er sich umblickte, und stöhnte leise. „Lieber Gott …“


  Ich schob mich vorsichtig hinter seinem Körper hervor, machte mich auf den grausigen Anblick gefasst. Das Foyer war groß, mit Ritterrüstungen an den Wänden und einem steinernen Fußboden. Vermutlich waren die Zeichnungen und Muster darauf sehr schön. Ich konnte sie leider nicht erkennen, denn sie waren mit Blut besudelt. Rotem Blut, wohlgemerkt, keinem schwarzen. Was hieß, dass Jaydee einen Menschen getötet hatte, wobei das unmöglich nur von einer Person stammen konnte. Es zog sich wie eine abstrakte Malerei quer durch die Eingangshalle. Als hätte er jemanden geschlachtet und den Körper dann über die Fliesen geschleift. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen, daneben lag ein weiterer Körper. Ein Mann im dunklen Anzug. Zumindest glaubte ich, dass es einst ein Mann gewesen war, denn viel war nicht mehr von seinem Gesicht oder seinem Körper zu erkennen.


  Ich wand den Blick ab und fokussierte mich auf draußen. Dort schien die Sonne, die Vögel zwitscherten ihre Lieder, neben dem Blut drang der Duft nach wilden Rosen und frischem Gras ins Foyer. Es war ein blutiger, wunderschöner, ekelhafter Tag im sommerlichen Schottland. Will griff nach meiner Hand, die leicht zitterte, und führte mich quer durch die Halle. Ich versuchte, die Leiche an der Tür zu ignorieren und geradeaus zu blicken.


  „Ich weiß nicht, was für Wesen diese Leute waren. Mr. Smith und der Wachmann sahen aus wie Menschen, aber sie wirkten übernatürlich.“


  Will sagte das eher zu sich selbst als zu mir. Keine Ahnung, welche Konsequenzen es für Jaydee haben würde, wenn herauskam, dass er einen Menschen getötet hatte.


  „Sie waren nicht unschuldig“, betonte Will noch mal, ohne sehr überzeugend zu klingen. Er steckte den Kopf zur Tür hinaus, um zu prüfen, ob die Luft rein war. Schließlich bat er mich, ihm zu folgen. Als ich draußen war, nahm ich einen tiefen Atemzug, der höllisch in meiner Kehle brannte und gleichzeitig den Mief aus Verwesung und Tod aus meinen Lungen trieb.


  Will pfiff einmal kurz, als wolle er einen Hund herbeirufen. „Jack sollte gleich hier sein. Warte bitte kurz. Ich bin sofort zurück.“


  Ich packte ihn am Arm und schüttelte den Kopf. Das konnte unmöglich sein Ernst sein! Wusste er nicht, was in Filmen geschah, wenn jemand diesen Satz sagte?


  „Vertrau mir, Jess. Ich kann Vivian und Emma nicht so lassen. Ich werde ihre Körper verbrennen, es dauert nur eine Minute. Beim kleinsten Anzeichen von Gefahr wirst du dich sofort auf Jack schwingen und verschwinden, verstanden?“


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Will löste meine Hand aus seiner und hauchte einen Kuss darauf. „Eine Minute. Versprochen.“


  Bevor ich weiter protestieren konnte, war er wieder im Schloss verschwunden. Kurz überlegte ich, ihm zu folgen, aber dann verwarf ich den Gedanken. Nicht noch mehr rennen oder bewegen oder den Gestank nach Blut einatmen. Also ließ ich mich auf der ersten Stufe nieder und behielt die Umgebung im Auge. Von dem Schloss führte ein breiter geschotterter Weg in Richtung Zaun. Rechts und links waren Beete und ein großer Rasen angelegt. Die Blumen glitzerten feucht. Offensichtlich hatte es vor Kurzem geregnet. Der Himmel erstrahlte in einem sanften Blau, die Temperaturen waren angenehm, vielleicht ein wenig frisch, obwohl es Sommer war. Ich hasste die Natur dafür. Warum gab sie sich so viel Mühe, etwas Schönes zu fabrizieren? Was sollte an diesem Tag schön sein?


  Ich legte den Kopf auf die Knie und versuchte, meine Kräfte zu sammeln. Meine Glieder kribbelten von der körperlichen und der emotionalen Anstrengung. Ich fühlte mich unglaublich träge, als hätte ich zu viel Alkohol getrunken, nur leider ohne die dazugehörigen Glücksgefühle.


  Violet war weg.


  Sie war einfach verschwunden.


  Was ich immer für unmöglich gehalten hatte, war eingetreten.


  Ich schlang die Arme um mich, und sofort hörte ich ihre Schreie wieder. Wenn ich es nur früher zu ihr geschafft hätte. Doch wie? Was hätte ich anderes tun können? Wären wir früher aufgetaucht, hätte Ralf eben früher das Portal geschlossen.


  „Fertig“, sagte Will auf einmal hinter mir.


  Ich zuckte vor Schreck zusammen und blickte zu ihm hoch. Aus seinen Handflächen stieg Qualm, sein Gesicht war verzerrt durch Trauer und Wut, seine Augen gerötet. Er hätte sich bestimmt gerne mehr Zeit genommen, um seine Frau und seine Tochter zu beerdigen. Ich streckte ihm eine Hand entgegen. Mir war nicht danach, ihm zu sagen, wie leid mir alles tat. Was sollte es auch nutzen? Was Ralf mit ihnen gemacht hatte, war grausam, unwürdig und hässlich. Will wäre nicht damit geholfen, wenn ich ihm mein Mitleid aussprach, zumal sich diese Worte für mich einfach nur noch schal anfühlten. Ein „Tut-mir-leid“ half überhaupt nichts. Tut mir leid, dass deine Mutter weggegangen ist, tut mir leid, dass Ariadne gestorben ist, tut mir leid, dass Jaydee deinetwegen durchgedreht ist, tut mir leid, dass du Violet verloren hast … Nach all diesen „Tut-mir-leids“ war ich es selbst leid. Ich wollte diese Worte nie mehr hören noch wollte ich sie jemals wieder aussprechen. Wir alle litten, mehr als wir sollten, mehr als wir verdient hatten.


  Will griff nach meiner Hand und drückte für einige Sekunden meine Finger. „Manchmal sind die Herausforderungen des Herrn schwerer auszuhalten, als uns lieb ist.“


  „Ja“, antwortete ich heiser.


  Er strich mit dem Daumen über meine Handfläche und malte kleine Kreise darauf. Es fühlte sich gut und tröstlich an. Ich gab ihm die Zeit, die er brauchte, und hielt ihn einfach fest.


  „Wo ist eigentlich Jack?“, fragte Will schließlich und blickte sich um.


  Ich zuckte die Schultern.


  „Er sollte längst hier sein.“ Will ließ meine Hand los und rannte den Weg hinunter. „Jack!“


  Ich stand auf und folgte ihm. Will pfiff noch einmal, rief erneut den Namen seines Parsumi, doch er kam nicht. Akil hatte mir erklärt, dass die Tiere niemals abhauen würden. Selbst wenn sie tagelang irgendwo ausharren müssten. Es war also ziemlich unwahrscheinlich, dass Jack durchgebrannt war. Ich kam an einem Baum vorbei und wünschte, ich hätte in die andere Richtung geblickt. Am Stamm war ein älterer Mann mit einer Lanze aufgespießt. Vermutlich von einer der Rüstungen, die im Foyer gestanden hatten. Seine Kehle hing in Fetzen heraus, über sein Gesicht zogen sich drei tiefe Kratzspuren, als hätte ihn eine Bestie angefallen. Er trug einen Anzug, der groteskerweise immer noch sauber war. Selbst seine grauen Haare waren noch perfekt frisiert. Einzig in dem Bart hatten sich einige Blutspritzer verfangen.


  Will kam zurückgerannt und folgte meinem Blick. „Das ist Mr. Smith. Das war er, besser gesagt.“


  Ich stand immer noch da und starrte Jaydees Werk an. Es war wie bei einem Autounfall. Das Grauen hielt einen derart in Bann, dass man einfach nicht mehr wegsehen konnte, obwohl man das ganz dringend sollte. Vor allen Dingen konnte ich mir auch noch vorstellen, wie Jaydee das getan hatte. Ich hatte selbst in die Fratze des Teufels geblickt, ich hatte es am eigenen Leib gespürt, seine Gier und die Freude gesehen, die er empfand, wenn er andere quälte.


  Will drehte mich sachte zu sich und zwang mich so endlich weg von Mr. Smith. „Jaydee muss Jack mitgenommen haben. Das ist die einzige Erklärung, warum er nicht kommt.“


  Das hieß, wir waren gestrandet.


  „Ich werde Logan um … Großer Gott, Jess.“ Auf einmal schob mich Will auf Armeslänge von sich und starrte in mein Gesicht, als würden mir Hörner aus der Stirn wachsen. Ich fuhr an meinen Kopf, doch da war nichts.


  „Was?“, fragte ich beunruhigt. Dieser Ausdruck von ihm gefiel mir gar nicht.


  „Deine Aura.“


  Ich blickte an mir hinab, streckte die Arme aus, aber ich sah natürlich nichts.


  „Sie … sie verändert sich. Sie leuchtet heller.“


  „Warum tut sie das?“ In dem Moment, wo ich die Frage stellte, wusste ich bereits die Antwort: „Violet …“


  „Ihr Schutz über dich wird schwächer.“ Will trat näher, ohne den Blick von meinem Kopf zu nehmen. „Das ist erstaunlich.“ Er griff nach einer Haarsträhne, die mir in die Stirn gefallen war. „Nein, das ist das falsche Wort, es ist … Es ist magisch. Wunderschön.“


  „Aber wenn ihr Schutz über mich schwächer wird …“


  Will nickte. „Wir müssen deine Aura wieder eindämmen. Du leuchtest wie ein Signalfeuer. Falls sich Schattendämonen in der Nähe aufhalten, werden sie davon angelockt – und vermutlich nicht nur sie.“


  Coco. Wir wussten nicht, ob sie meine Aura bemerken würde, doch wir konnten auch nicht davon ausgehen, dass es nicht so war.


  „Ich kann einen temporären Schutz auf dich legen. Nichts von dem Kaliber, was eine Fylgja kann, aber es wird deine Aura vorerst eindämmen. Hoffentlich reicht es. Wir müssen dich so schnell wie möglich zu uns nach Hause, in den Schutz unserer Zauber … Ach nein, das geht ja nicht. Dann musst du in ein anderes Haus eines Seelenwächters, bis wir alles wieder in Ordnung gebracht haben.“


  „Okay“, sagte ich leise. Eine ähnliche Diskussion hatten wir schon einmal, kurz nachdem Ariadne gestorben war. Damals sollte ich auch zu einem anderen Seelenwächter, doch niemand wollte einen Menschen und eine Fylgja aufnehmen. Hoffentlich wäre es dieses Mal anders.


  „Setz dich bitte hin. Ich fange gleich mit dem Zauber an. Ich hoffe, es reicht aus. Meine Kräfte sind nicht mehr sehr stark.“


  Ich nahm auf einer Steinbank Platz. Will stellte sich vor mich und hielt die Hände über meinen Scheitel. Die Sonnenstrahlen wärmten meinen Rücken, während Will mich von vorne mit seiner Magie einhüllte. Ich schloss die Augen und ließ es einfach geschehen.


  Vielleicht konnte das Feuer auch einen Teil meiner Seele heilen.


  


  


  9. Kapitel


  


  „Eia niakajahijaa, eia niakajahijaa, eia niakajahijaa …“


  Der Singsang drang von Neuem an Bens Ohr. Er war wieder in der Hütte. Dieses Mal saß er nicht in der Mitte, er lag und es war heiß. Viel zu heiß. Das Feuer, das die anderen wie einen schützenden Kreis um ihn herum aufgebaut hatten, war nähergekommen. Es züngelte an Bens Haaren und an seiner Haut. Er schrie vor Schmerz, bat darum, das Ritual zu beenden, doch es nutzte nichts. Die Flammen wurden stärker und mächtiger, je mehr er sich wand. Wieder zog es an seinem Bauch. Die alten Energien waren erwacht, streckten ihre Finger nach ihm aus und zerrten an seinen Eingeweiden. Ben hätte nicht gedacht, dass die Begegnung mit den Alten so schmerzhaft werden könnte. Warum hatte Abe ihn nicht gewarnt? Warum hatte er ihn darauf nie vorbereitet? Und warum tat sein Großvater ihm das an? Die beiden hatten immer ein sehr gutes Verhältnis zueinander gehabt. Warum ließ er zu, dass Ben von den Flammen verzehrt wurde?


  Das Feuer wuchs zu einer gigantischen Wand aus Hitze. Sie vereinte sich über Ben, formte eine Gestalt mit langen Haaren und einem wölfischen Grinsen im Gesicht. Es war eine Frau. Sie hockte direkt über ihm, eine Hand presste sie auf seine Stirn, die andere auf seinen Brustkorb. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Befriedigung. Der Sog in seiner Mitte wurde immer stärker, seine Haut spannte, als wäre sie mit einem Mal zu eng für seinen Körper; als würde er austrocknen.


  Austrocknen. Lebendige Leichen. Schattendämonen.


  „Du kannst dich gegen sie wehren.“


  Abes Stimme drang leise, aber deutlich an Bens Ohr. Der Druck in seinem Körper stieg von Sekunde zu Sekunde an. Lange würde er das nicht mehr durchhalten. Er würde zerbrechen. In seine Einzelteile zerbersten. Es würde nichts mehr von ihm übrig bleiben.


  Benjamin Walker würde sterben.


  „Lass es nicht zu“, sagte Abe erneut. „Kämpfe!“


  Wie?


  „Du bist ein Dowanhowee. Nutze die alten Energien. Wehre den Dämon ab.“


  Die Flammen verdichteten sich um Bens Körper. Sie drangen in jede Pore, in seine Ohren, seine Nase, seinen Mund. Wie sollte er irgendetwas abwehren, wenn er sich nicht einmal bewegen konnte?


  „Hab Vertrauen. Glaube an die alten Kräfte. Lasse sie zu.“


  Vertrauen. Vertrauen. Vertrauen.


  Es vermischte sich mit dem stetigen Sing-Sang und dem Getrommel um ihn herum.


  „Eia niakajahijaa, eia niakajahijaa, eia niakajahijaa …“


  Die Worte hallten dumpf in Bens Geist nach und kratzten an einer Stelle tief drinnen in seinem Herzen. Er schrie auf, stemmte seine Arme gegen die Flammen und griff direkt hinein. Der Schmerz war überwältigend. Die Hitze versengte seine Haut, seine Finger schienen dahinzuschmelzen, ohne etwas greifen zu können, doch er machte einfach weiter. Er packte eine Kehle. Umschloss sie mit allem, was er noch in sich hatte. Legte seine Kraft, sein Vertrauen hinein – und drückte zu.


  Und auf einmal brach das Feuer über ihm zusammen und erlosch.


  Die Hütte löste sich auf und Ben fand sich am Boden seines Büros wieder. Joanne saß immer noch auf ihm, nur ihre Hände lagen nicht mehr auf seiner Stirn und Brust, sondern versuchten, seinen Griff um ihre Kehle zu lockern. Ben quetschte fester, drückte die Daumen tief in ihren Kehlkopf. Sie röchelte. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Vor Atemnot, vor Verwunderung über sein plötzliches Aufgebehren. Er wusste nicht, woher auf einmal diese Kraft in ihm kam, aber mit jedem weiteren freien Atemzug spürte er eine Energie in sich pulsieren, die er nie zuvor gespürt hatte.


  Joanne stieß einen dumpfen Schrei aus und riss ihn von ihrem Hals. Ihre Hand sauste auf ihn herab, versuchte wieder seine Stirn zu erreichen. Ben reagierte sofort und drehte sich weg. Er zog ein Bein an, bekam es nur halb unter ihr heraus. Also boxte er mit dem Ellbogen gegen ihre Brust. Sie flog zur Seite. Ben befreite sein Bein, kickte nach ihrem Gesicht und traf ihre Nase. Er hörte Knochen krachen, sie schrie, hielt sich sofort die Hand vor die blutende Stelle. Der Geruch nach Verwesung nahm zu. Schwarze Flüssigkeit rann zwischen ihren Fingern hindurch. Ben drehte herum, robbte zu seiner Waffe und konnte sie gerade greifen, als Joanne ihn wieder packte. Die beiden rangen miteinander, jeder versuchte, die Oberhand zu gewinnen.


  Ben krümmte den Finger um den Abzug, drehte die Waffe und feuerte. Er traf Joanne direkt in ihr Herz. Sie schrie erneut, und bevor sie sich wieder richtig fangen konnte, feuerte er ein zweites Mal auf sie. Von seinem ersten Kampf mit den Dämonen wusste er, dass sie das nicht lange aufhalten würde. Ben brauchte etwas mit mehr Durchschlagskraft, aber was? Sie hatten damals im Wald auch die Waffen der Seelenwächter beschlagnahmen können, als sie Anna, Will und Akil fanden. Wurfmesser und ein Schwert, gefertigt aus einem fremden Metall. Leider waren die Sachen nach wenigen Tagen zu Staub zerfallen, genau wie Jaydee es vorhergesagt hatte. Der Staub lag noch immer in der Asservatenkammer, sicher verpackt in Tüten. Niemand hatte sich erklären können, warum die Waffen auf einmal zerbröselt waren, und Ben hatte es nicht weiter erwähnt.


  Joanne knurrte tief und bedrohlich. Ben zielte ein Stück höher und feuerte ein drittes Mal. Die Kugel surrte an ihrem Ohr vorbei und ließ sie herumwirbeln. Er ballerte weitere Kugeln auf Joanne, schoss sein halbes Magazin dabei leer. Die Dämonin taumelte, stürzte nach hinten und blieb regungslos liegen. Ben sprang auf die Füße und stürmte aus dem Büro.


  Hier draußen war es genauso still wie vorher. Kate saß hochkonzentriert an ihrem Schreibtisch und hämmerte auf ihre Tastatur ein. Marvin plauderte mit einem anderen Kollegen über die neuesten Footballergebnisse. Eine Putzfrau wischte Staub von einem Monitor. Sie agierten, als wären sie auf einem anderen Planeten.


  Unbegreiflich. Einfach unbegreiflich.


  Ben blickte sich kurz um. Er musste die Leute irgendwie rausschaffen, aber wie? Wenn er einfach wild herumbrüllte, würde ihm niemand glauben. Es war genauso wie im Wald. Da hatte Ben auch versucht, seine Kollegen zu der Verfolgung von Jaydee zu animieren, aber niemand wollte mit ihm gehen. Damals hatte Joanne irgendeinen Zauber gelegt, der die Köpfe der Menschen beeinflusste und sie vergessen ließ, was sie gerade tun wollten. Scheinbar wirkte etwas Ähnliches hier. Ben blieb also nur eine Möglichkeit, wenn er alle retten wollte.


  Hinter sich hörte er Joanne keuchen. Sie erholte sich und würde gleich zur nächsten Attacke starten. Ben wirbelte herum, rannte den Flur bis zum Ende hinunter und drückte den Knopf für den Feueralarm. Eine schrille Sirene ging los, gefolgt von einer Durchsage, dass jeder sofort das Gebäude verlassen musste. Kate sah auf zu Bens Büro. Er drückte sich rasch an die Wand, heraus aus ihrem Blickfeld. Jetzt zieh schon Leine!


  Sie stand auf und lief zu Bens Büro, doch Marvin kam ihr entgegen, nahm sie am Arm und deutete auf die entgegensetzte Richtung.


  „Ich muss noch auf Ben warten!“


  „Gehen Sie, bitte Ma’am. Ich kümmere mich darum.“


  Kate wollte widersprechen, schnappte aber ihre Handtasche vom Tisch und verließ den Stock. Ben trat aus seinem Versteck, winkte Marvin zu und rannte zu ihm.


  „Ich war auf der Toilette. Brennt es etwa?“


  „Vermutlich falscher Alarm, aber wir müssen trotzdem raus.“


  „Ich nehme das Treppenhaus hier drüben.“ Ben zeigte auf die Tür rechts von ihm.


  Marvin nickte und steuerte die andere Tür an, er war Ersthelfer und musste dafür sorgen, dass alle aus dem Büro verschwanden. Ben tat so, als wolle er gehen, wartete jedoch, bis die anderen weg waren. Immer wieder spähte er in sein Büro zurück, wo Joanne langsam zu sich kam. Sie blickte sich um und fand Ben.


  Das Büro war fast leer, Marvin bereits am anderen Ausgang. Er öffnete die Tür, warf einen letzten Blick zurück und ging. Joanne schüttelte sich, als müsse sie wieder ihre Knochen sortieren, stemmte sich hoch und sprintete zu Ben.


  Er startete in der gleichen Sekunde, riss die Tür auf und sprang die Stufen hinunter, so schnell er konnte. Er hatte keine Ahnung, ob ihm der Staub aus diesen Tüten etwas nutzen würde, aber wenn er aus den Waffen der Seelenwächter war, musste er etwas bewirken. Vielleicht konnte er auf Joanne feuern und das Zeug in ihre Wunden schmieren, damit sie nicht heilten, oder sie damit vergiften. Es war ein Griff nach dem Strohhalm. Der einzige, der ihm zur Verfügung stand.


  Sollte er das hier überstehen, brauchte er ganz dringend noch mal ein Gespräch mit Jaydee. Ben musste alles über Dämonen wissen.


  Vor allem, wie man sie tötete.


  


  


  10. Kapitel


  


  Jessamine


  


  Wills Zauber hatte nur einige Minuten gedauert. Es war eine interessante Prozedur gewesen. Er hatte mir erst den Daumen auf die Stirn gelegt und gleichzeitig eine Hand über meinen Kopf gehalten. Dann fühlte ich etwas Warmes, als ob ich einen Ofen geöffnet hätte, um Holz nachzulegen. Es brannte ganz kurz, und dann war es vorbei. Will malte anschließend mit seinem Daumen kleine Kreise auf meine Stirn und murmelte Worte, die ich nicht verstand. So wie zuvor in der Zelle, als er die Hitzebälle auf Jaydee gefeuert hatte.


  Als er fertig war, hatte er sein Werk begutachtet und gesagt, dass meine Aura jetzt weniger leuchten würde, aber wir mussten mich trotzdem so schnell wie möglich mit stärkerer Magie umgeben.


  Nun stand ich auf dem geschotterten Weg in der Sonne, versuchte die Fliegen zu ignorieren, die sich gerade über Mr. Smiths Leiche hermachten, und starrte auf das Tor. Will war noch mal hinausgegangen, um nach Jack zu suchen, wobei wir beide wussten, dass er nicht mehr da war. Denn dann wäre er längst auf Wills Pfeifen gekommen. Dass ihn ein zufällig vorbeikommender Wanderer geklaut hatte, war ebenso unwahrscheinlich. Die Parsumi waren für Menschen nicht sichtbar. Sie wurden aus dem Bewusstsein herausgefiltert, so wie die Amulette die Seelenwächter versteckten. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass diese Tiere mit Fremden mitgehen würden.


  Es surrte neben meinem Ohr. Ich verscheuchte die Mücke, die sich zu den anderen am Baum gesellte und sich mit ihnen das Festmahl teilte. Ich schlang die Arme um mich und lief ein paar Meter weiter, damit ich den toten Körper nicht ständig in meinem Augenwinkel sah. Wenigstens müssten mittlerweile die Leichen der Dämonen zu Staub zerfallen sein.


  Will kam zurück. In seiner Hand hielt er eine lederne Satteltasche. Er blickte noch einmal kurz zu Mr. Smith, dann zu mir. Er sah frischer aus als eben noch. Gesünder. Seine Haut wirkte rosig, als wäre er im Erholungsurlaub gewesen. Was auch immer er da draußen angestellt hatte: Ich wollte es auch.


  „In der Satteltasche war eine Flasche Heilsirup. Jaydee hat sie dagelassen.“


  Oh, daher also seine rasche Genesung. „Vielleicht hat er sie verloren.“


  Will hob mir die Tasche entgegen. Die Riemen waren sauber durchtrennt. Das war kein Versehen gewesen.


  „Woher hatte er die Waffe?“, fragte ich. Meine Stimme klang noch rau und ich konnte nach wie vor nicht laut sprechen.


  „Am Sattel hingen meine. Ein Kurz-, ein Langschwert und ein Dolch. Ich hatte sie zurückgelassen, als ich hereingebeten wurde. Jetzt wird er noch effektiver töten können.“ Er drehte den Kopf zur Sonne und blickte mitten hinein. Seine Nasenflügel blähten sich, als bekäme er durch die Strahlen noch mehr Energie. Vermutlich tat er das auch. Die Sonne bestand schließlich aus Feuer. „Mir war nie klar, dass es so auch geht.“


  „Was?“


  „Die Schattendämonen. All die Jahre über jage und töte ich sie schon. Wir alle. Für mich gab es immer nur eine Methode, sie umzubringen: Mit einer Titaniumwaffe entweder das Herz durchstoßen oder den Kopf abtrennen. So machen wir das seit Jahrtausenden. Schnell und gründlich. Es ist ein sauberer Tod, wenn man das vom Tod überhaupt behaupten kann.“


  Aber Jaydee hatte bis eben keine Titaniumwaffe. Er hatte die Körper einfach so lange zerteilt, bis nichts mehr da war, was heilen konnte.


  „Das ist…“ Will schüttelte den Kopf und wand sich wieder mir zu. „Ich glaube nicht, dass es je einen Seelenwächter gab, der das schon mal auf diese Art getan hat. Warum auch? Wir töten nicht, weil wir Spaß daran haben, sondern weil es unsere Aufgabe ist. Mir wäre es tausendmal lieber, diese Dämonen würden erst gar nicht entstehen. Jeder einzelne von ihnen war einst ein Mensch. Sie waren gute Seelen, reine Seelen, so wie Gott sie erschaffen hatte. Nur aufgrund einer falschen Entscheidung wurden sie zu diesen Ausgeburten der Hölle. Das ist einfach nicht richtig. Dieses Töten, unsere Jagd, die Dämonen, das ist so … frustrierend …“ Er lächelte gequält. „Genau wie mit Jaydee. Verstehst du?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Es gibt nichts, was man tun kann, um ihn zu ändern. Ich habe es versucht. So oft schon. All die Streitereien zwischen uns, das ist nicht nur wegen … wegen Anna, sondern auch, weil er so ist, wie er ist. Wie lange redete ich damals auf Ilai ein, dass er Jaydee nicht einfach bei uns wohnen lassen kann, dass er jemand unterstellt werden muss, der auf ihn aufpasst. Zwecklos. Jaydee blieb einfach bei uns und wurde irgendwie Teil unserer Familie. Meiner Familie. Daher sollte ich ihn ehren und akzeptieren, aber es fällt mir so unsäglich schwer.“ Will deutete auf Mr. Smith. „Immer wenn ich glaube zu wissen, wie ich ihn zu nehmen habe, macht er das Gegenteil. Ich kann ihn einfach nicht einschätzen.“


  Und genau das verwirrte ihn. Für Will musste alles seine Ordnung haben. Er brauchte die Sicherheit, dass alles in einer gewissen Bahn verlief. So wie damals mit der Undine. Er hatte in seinen Büchern nachgelesen, was zu tun war, und sich darauf vorbereitet, doch dann kam alles anders.


  „Ich weiß einfach nicht, wie ich mit ihm umgehen soll.“ Will betrachtete die Tasche mit dem Heilsirup.


  Jaydee hätte das nicht tun müssen. Er brauchte keinen Heilsirup, denn sein Körper konnte sich allein regenerieren. Das war ein Geschenk an Will.


  „Ich wünschte, ich könnte das hier mit dir teilen, aber Menschen vertragen den Sirup nicht.“


  „Schon gut.“


  „Dann werde ich jetzt Logan kontaktieren.“


  „Wie?“


  „So wie wir es immer tun. Mit Hilfe meines Elements. Du wirst es gleich sehen. Aber bevor ich anfange, sollten wir uns eine Sache noch überlegen: Logan wird wissen wollen, was mit Jaydee ist.“


  „Und was willst du ihm erzählen?“


  „Ich weiß es nicht. Wenn ich berichte, was er getan hat, wird man ihn vor den Rat stellen, sobald wir ihn gefunden haben.“


  „Wird der Rat ihn einsperren?“


  „Das ist gut möglich. Wenn sie erfahren, was er dir angetan hat, dass er versucht hat, dich zu töten … zweimal schon.“


  Ich griff an meine Kehle und schluckte. „Aber das war nicht … er wollte … das nicht.“ Wobei das nicht stimmte. Er wollte es. Egal, wie ich es betrachtet: Jaydee war kein Schmusekätzchen, er war ein wildes Tier, das jetzt da draußen herumirrte. „Können wir das nicht unter uns regeln und Logan und den Rat da raushalten?“


  Will strich sich die Haare zurück. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …“


  „Wir retten Akil und Anna und dann suchen wir Jaydee. Auf die beiden wird er hören. Das hat er doch schon öfter, oder nicht?“ Es wäre nicht das erste Mal, dass Akil Jaydee in diesem Zustand gegenüberstand. Bei meinem allerersten Besuch hatte er mir eine Narbe über seinem Herzen gezeigt. Jaydee hatte sie ihm verpasst, als er mit Akils Titaniumschwert auf ihn losgegangen war und ihn fast erstochen hätte. Akil sagte, dass die Zeit nach dem Brand und dem Tod von Mikael mit die schwerste in Jaydees Leben gewesen war. Und wenn sie das bereits gemeistert hatten, dann musste es jetzt doch auch möglich sein.


  „Will, bitte. Tu ihm das nicht an. Du weißt, dass er sich niemals einsperren lassen würde.“ Meine Kehle brannte von dem vielen Sprechen, doch ich konnte auch nicht aufhören.


  „Nein, vermutlich nicht.“


  „Er kann nichts dafür. Die Berührung mit mir war einfach zu viel für ihn.“


  Will lächelte gequält und fuhr mit dem Daumen über seine Handinnenfläche, als könnten ihm die Linien darauf verraten, was zu tun war. „Und das alles, weil ich zu viel geplaudert habe.“


  „Bitte?“


  „Ich habe Ralf von Jaydees Schwachstelle erzählt und nicht nur das. Ich … ich glaube, ich habe ihm auch einiges über die Seelenwächter verraten. Er hat mich unter Druck gesetzt, den Pfeifzauber verwendet … Irgendwann konnte ich nicht mehr und habe alles gesagt, was er wissen wollte.“


  Ich biss auf meine Lippe und wusste im Moment nicht, wie ich darauf reagieren sollte.


  „Ich bin ein Idiot“, sagte Will weiter. „Und ich wünschte, ich hätte dem Schmerz widerstehen können, aber es … es ging nicht mehr. Dieser Zauber … ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst. Es ist, als würde dir jemand mit einem heißen Draht im Gehirn herumbohren. Es betrifft nicht nur den Kopf, der Schmerz breitet sich im gesamten Körper aus. Ich dachte, es würde mich zersprengen, wenn er weitermacht.“


  Ich griff nach seinem Arm. „Es ist geschehen und nicht mehr zu ändern. Das einzige, was wir jetzt tun können, ist, Jaydee zu helfen.“


  „Aber wenn er weiter tötet …“


  „Ich … ich habe das Gefühl … ich weiß nicht, dass er keinen Unschuldigen umbringen wird. Gib ihm einfach eine Chance. Wir suchen ihn und bringen ihn nach Hause, damit er sich beruhigen kann.“


  „Es ist erstaunlich, dass du dich so für ihn einsetzt, nach dem, was er dir angetan hat.“


  „Weil man dem Tiger immer wieder die Hand hinhalten muss, wenn man ihn streicheln will.“ Akils Worte, als ich ihn damals fragte, warum er sich so sehr für Jaydee einsetzte. Ich wusste selbst nicht, woher ich dieses Zutrauen in Jaydee nahm, aber er hatte mich vor ein paar Tagen im Stall hinter seine Fassade blicken lassen und mir einen Menschen gezeigt, der mir überaus gut gefallen hatte und der meine Seele auf eine Art berührte, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Vielleicht verkalkulierte ich mich aber auch gehörig.


  Ich zeigte auf die Satteltasche. „Er hat dir Heilsirup dagelassen, das hätte er nicht tun müssen.“


  „Nein. Das hätte er nicht.“ Will drehte sich zu Mr. Smith und betrachtete ihn lange, bevor er weitersprach. „Na gut. Dann müssen wir seine Spuren beseitigen. Ich werde die Leiche von Mr. Smith und die vom Wachmann verbrennen und du brauchst andere Klamotten. Logan wird ihn sonst an dir riechen können.“


  „Oh.“ Das war ungünstig, denn ich hatte natürlich nichts zum Wechseln dabei.


  „Ich kann im Schloss nachsehen, ob ich etwas anderes für dich finde. Eine lange Dusche wäre natürlich das Beste, aber wir verlieren sowieso schon zu viel Zeit.“


  „Dann muss es eben so gehen.“


  Ich nickte. Jaydee hatte schon lange einen Platz in Wills Herz, so wie alle anderen auch. Es war ihm nur noch nicht klar.


  „Entschuldige mich kurz.“ Will arbeitete gründlich und schnell. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er die Leichen verbrannt und die Spuren beseitigt hatte. Ebenso war er noch mal ins Schloss gerannt und hatte mir andere Klamotten gebracht. Die ersten, die er finden konnte. Eine viel zu große dunkelblaue Anzughose und ein weißes Hemd, das mir bis fast zum Knie ging. Während ich mich hinter einem Baum umzog, suchte Will einige Äste und Blätter zusammen und legte sie auf den geschotterten Weg. Ich verknotete das Hemd vor dem Bauch, zog die Hose mit dem dazugehörigen Gürtel fest und stülpte die Beine dreimal um. Nicht schön, aber egal. Ich trat hinter dem Baum hervor. Will kniete neben seinen Blättern und hielt die Handflächen darüber. Sofort fingen die Sachen Feuer, das rasch so groß wurde, als hätte er einen Baum gefällt und angezündet.


  Es war ein faszinierendes Schauspiel. Will befahl den Flammen, Logan in England zu kontaktieren. Erst glaubte ich nicht, dass es funktionieren würde. Wie sollte das Feuer ihn erreichen? Klingelte es einfach bei ihm durch wie bei einem Telefonat?


  Scheinbar, denn nach ein paar Minuten erschien tatsächlich eine Gestalt im Feuer.


  Ich erkannte ihn sofort wieder. Logan war damals am See gewesen, als wir Ariadne beerdigt hatten. Die Flammen hatten ein perfektes Abbild von ihm geschaffen. Von seiner großen Statur zu der gepflegten Frisur, dem sauber gestutzten Bart bis zu seinem Jackett mit dem Einstecktuch und dem Stock, den er wohl immer bei sich hatte.


  „William. Ist alles in Ordnung?“


  „Nein. Es ist etwas geschehen.“


  Logan hörte sich ruhig an, was Will zu berichten hatte, und der ließ nichts aus. Von seinen Nachforschungen über das Familienwappen, das ihn zu seinem totgeglaubten Bruder führte, bis zu meinen Erlebnissen mit Joanne in Arizona. Will brachte alles aufs Tablett. Alles, außer die Sache mit Jaydee.


  Als er fertig war, nickte Logan und befahl uns zu bleiben, wo wir waren. Sie wollten sowieso gerade auf einen Einsatz aufbrechen und würden in wenigen Minuten da sein.


  Mir war klar, wen er mit sie meinte: Kendra, Aiden und Isabella. Die drei Wächterinnen, die zu seiner Familie gehörten und die bereits geholfen hatten, die anderen aus dem Krankenhaus zu holen, nachdem Joanne sie mit dem ersten Pfeifzauber schachmatt gesetzt hatte. Kendra hatte mich sogar nach Arizona begleitet. Sie war eine Seelenwächterin des Wassers und sehr direkt in ihrer Art. Auch wenn ich sie nicht mochte, freute ich mich darauf, sie alle zu sehen. Das hieß, dass wir bald aus diesem Leichenhaus wegkonnten.


  Will löschte das Feuer, mit dem er zu Logan Kontakt gehalten hatte, stand auf und klopfte den Dreck aus der Hose. „Es wird nicht lange dauern.“


  „Okay.“


  „Du solltest noch etwas mit deinen Haaren machen. Schmiere dir am besten Erde rein, das sollte Jaydees Geruch übertünchen.“


  Ich bückte mich, grub etwas Erde aus dem Garten, zerrieb sie zwischen meinen Handflächen und verteilte sie wie ein Shampoo. Vermutlich würde ich die Knoten nie wieder herauskämmen können.


  „Logan wird dich auch endlich heilen können“, sagte Will, als ich fertig war.


  Ich fasste an meine Kehle und freute mich darauf, die Schmerzen endlich loszuwerden. Wie hatte ich eine Krankheit früher nur ohne die Heilenergie der Seelenwächter überlebt? „Was sagen wir ihm deshalb?“


  „Wir …“


  Auf einmal knallte es laut, gefolgt von einem lauten Pferdewiehern. Eine kalte Windböe blies mir durch die Haare. Die anderen waren da. Logan hatte nicht übertrieben, es waren tatsächlich nur wenige Minuten vergangen.


  „Komm, wir gehen ihnen entgegen“, sagte Will.


  Wir liefen den geschotterten Weg nach draußen und warteten vor dem Tor auf sie.


  Logan kam auf uns zugeritten, direkt hinter ihm folgten die anderen aus dem Portal: Kendra, Isabella und zuletzt Aiden. Auf dem Fell der Parsumi und auf ihren Klamotten hingen die Eiskristalle von dem Ritt zwischen den Welten.


  Logan erreichte uns als Erster. Er sprang von seinem rabenschwarzen Parsumi und ging sofort zu Will. Wie eben schon hielt er wieder seinen Stock in der Hand. Er war edel gekleidet: dunkler Anzug, der perfekt saß, ordentlich frisierte Haare, saubere Schuhe. Als wollte er auf einen Geschäftstermin und nicht auf Dämonenjagd.


  Mit einem leichten Druck auf die Schultern begrüßten sie sich. Logans dunkle Augen blieben an mir hängen. Erst in meinem Gesicht, dann auf meiner geschundenen Kehle.


  „Was ist geschehen?“, fragte er.


  „Ein Dämon“, antwortete Will rasch. „Er hat sie gewürgt.“


  Logan hob eine Augenbraue. „Seit wann würgen Dämonen Menschen?“


  „Es war kein Schattendämon. Er lebte hier im Haus. Er gehörte zum Personal, ich weiß nicht, welcher Art er angehörte.“


  Logan kam näher und betrachtete mich eingehend. Der Geruch nach feuchter Erde und Moos stieg mir in die Nase, ähnlich wie bei Akil. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es sachte an. „Ein Dämon, hm?“


  Ich nickte. „Ganz übler Bursche.“


  Logan betrachtete mich lange und intensiv. Er blähte leicht die Nasenflügel, und ich war mir nicht sicher, ob sich mein Duft änderte, wenn ich log.


  „Wo ist eigentlich Jaydee?“


  „Keine Ahnung“, sagte Will. „Ich bin alleine nach Schottland aufgebrochen und Jaydee ist von Akil in Athen getrennt worden.“


  „Genauso war es“, bestätigte ich. „Akil ist ohne ihn zurückgekehrt. Wir haben ihn nicht mehr gesehen.“


  „Habt ihr ihn nicht gesucht?“


  „Dafür war noch keine Zeit“, sagte Will. „Ich war ja bis eben selbst hier eingesperrt, und die Ereignisse haben sich ziemlich überschlagen.“


  Logan hob eine Augenbraue und tippte sich mit dem Stock ans Kinn. „Ich würde dich jetzt heilen, wenn das für dich in Ordnung ist.“


  „Ist das eine ernstgemeinte Frage?“


  Er lachte leise. „Es ist eine höfliche Frage. Wenn möglich, heilt man nicht einfach Menschen, ohne sie vorher um Erlaubnis zu bitten.“


  „Oh, ich erlaube es in aller Form.“


  Logan trat hinter mich und zog mich sachte an seine Brust. Ich fühlte seine Energie, die in ihm pulsierte. Erdwächter waren sehr intensiv in ihrem Wesen. Akil war das beste Beispiel dafür. Sie waren stark und warm und kraftvoll wie die Natur selbst. Ich ließ meinen Kopf gegen seine Brust sinken, als er die Hand auf meine Stirn legte, und gab mich der heilenden Energie hin. Ein leises Stöhnen trat über meine Lippen, als die Heilenergie wie ein warmer Strom in mich floss. Ich war schon ein paar Mal in diesen Genuss gekommen, es war jedes Mal großartig. Logans Kraft rann über meine Stirn, in meinen Kopf, fand zielstrebig meinen Hals und breitete dort ihre komplette Wirkkraft aus. Meine Kehle schwoll ab, ich atmete tief ein, fühlte mich freier, leichter, stärker. Viel zu früh nahm Logan die Hand wieder weg und schob mich ganz sachte von sich.


  „Kannst du alleine stehen?“


  „Was? Ja, natürlich.“


  „Gut.“ Sein Atem kitzelte mich am Ohr, als er leise lachte. Diese Erdwächter genossen es einfach, Frauen aufzuziehen, wobei Logan um Welten zurückhaltender war als Akil. Außerdem war er zu alt, um mit mir zu flirten. Okay, Akil auch, aber das hielt ihn nicht davon ab.


  Logan drehte mich herum und hob mein Kinn leicht an, um sein Werk zu betrachten. „Was ist das an deinem Hals?“


  „Bitte?“ Ich tastete über die Stelle. Es waren noch leichte Wölbungen zu spüren. „Da hatte mich die Undine gebissen.“


  „Eine Undine? Das ist ein Witz, oder?“


  „Ich fürchte nicht.“


  Logan schüttelte den Kopf. „Ich will gar nicht wissen, was ihr alles so treibt. Dennoch sollte der Biss ebenfalls heilen.“


  Das hatte Akil auch schon gesagt. Erst dachte ich, es läge an seiner Konstitution. Er hatte viel abbekommen in den vergangenen Tagen und war durch den ersten Pfeifzauber mehr geschwächt worden als die anderen.


  Logan strich mit der Fingerkuppe darüber. „Das sollten wir uns näher ansehen.“


  „Tut aber gar nicht weh.“


  „Trotzdem“, sagte Logan und ließ von mir ab. „Aber eins nach dem anderen. Ilai hat das Gegenmittel an seinem Kraftplatz?“


  Will nickte. „Und da liegt das Problem. Wir kommen erst gar nicht auf das Gelände, wegen des Pfeifzaubers. Ein Dilemma.“


  „Was ist mit ihr?“, fragte Aiden und deutete mit einem Kopfnicken zu mir.


  „Erstens hat der Zauber auch eine Auswirkung auf Menschen. Sie vergessen, was sie tun wollten, sobald sie damit in Berührung kommen“, sagte Will. „Und zweitens muss Jess in ein sicheres Haus. Ihre Fylgja verliert die Kraft über sie, das heißt, Jess wird bald ungeschützt sein. Momentan verdeckt sie mein Zauber noch, aber der wird nicht ewig halten. Ich dachte, sie könnte vorübergehend bei dir unterkommen, Logan.“


  „In diesem Fall kann ich natürlich nicht Nein sagen.“


  Mir behagte es überhaupt nicht, dass ich mich mal wieder verkriechen sollte, während die anderen arbeiteten. Aber ich wusste auch nicht, was ich dagegen tun sollte. Meine verflixte Aura machte mir einen gehörigen Strich durch die Rechnung.


  „Außerdem wäre sie so auch vor Ralf sicher“, sagte Will. „Ich weiß nicht, ob er noch mal versuchen wird, an Jess heranzukommen.“


  Auf der anderen Seite, warum sollte er? Er wusste, dass die Seelenwächter mir nichts tun würden. Und so lange ich lebte, konnte er über Violets Körper frei verfügen.


  „Jetzt brauchen wir nur noch jemanden, der dem Pfeifzauber standhalten kann. Derjenige muss auf das Anwesen und den Sender deaktivieren. Das letzte Mal waren es ja die Goldketten.“


  „Wir müssen Jaydee finden“, sagte Logan. „Er hat doch dem Pfeifzauber widerstanden.“


  „Das geht nicht“, sagte Will, und ich wunderte mich, wie schnell seine Antwort kam. „Ich kann nicht mal einen Suchzauber setzen, denn ich habe keinen persönlichen Gegenstand von ihm dabei. Das ist alles auf dem Anwesen.“


  „Und da kommen wir nicht hin!“, sagte Logan und schnalzte mit der Zunge. „Ihr habt wirklich keine Ahnung, wo er ist?“


  „Ja“, antworteten Will und ich gleichzeitig. Okay, das war vielleicht nicht so klug.


  Logan kniff sich in den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. „Also gut. Welche Wesen kennen wir noch, die uns helfen könnten?“


  „Es gäbe da jemanden“, mischte sich Isabella ein. Alle Blicke richteten sich auf sie. Sie zog den Kopf ein und steckte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Einen Menschen, der dazu in der Lage wäre.“


  „Wer?“, fragte Logan.


  „Wir haben dir doch von dem Polizisten erzählt.“


  „Benjamin Walker.“


  „Er weiß über uns Bescheid und er …“ Isabella atmete tief durch, als müsse sie gleich ein schreckliches Geheimnis preisgeben. „Er ist immun gegen unsere Fähigkeiten und wohl auch gegen Joannes Zauber. Er hatte ihn bereits beim ersten Mal durchbrochen, als sie bei Jess war.“


  „Was?“, fragte Aiden. „Das ist doch nicht möglich! Ich habe Ben kennengelernt, da war er nicht immun gegen uns.“


  Isabella knetete ihre Finger. „Tja, also doch. Schon.“


  „So ein Quatsch, das wäre mir aufgefallen.“


  „Ich habe dein Gedächtnis an dieses Ereignis vielleicht ein klein wenig verändert.“


  „Du hast bitte was?“ Aiden fuhr herum und sah aus, als ob Isabella ihr eine Ohrfeige verpasst hätte. „Sag bitte, dass das nicht wahr ist.“


  „Ich fürchte schon.“


  „Isabella!“, zischte Logan.


  „Wie konntest du das tun?“, fragte Aiden.


  „Weil ich es musste! Wir wollten nicht, dass Ben vor dem Rat der Seelenwächter landet und für alle möglichen Tests herangezogen wird. Logan! Du bist selbst Mitglied, du weißt, wie sie sind.“


  „Trotzdem ist es verboten, gegen einen anderen Seelenwächter seine Fähigkeiten einzusetzen. Das weißt du!“


  „Ja.“


  „Das muss ich melden, verdammt.“


  „Das ist mir klar, und ich werde meine Strafe hinnehmen. Trotzdem ist Ben die Lösung in diesem Fall. Er kann uns helfen.“


  Isabella blickte von einem zum anderen. Logan wirkte zerknirscht und angesäuert, Aiden einfach nur enttäuscht. Kendra hielt sich zurück. Mir war noch nicht ganz klar, wie sie in die Gruppe passte, ob sie gut integriert oder eher eine Außenseiterin war.


  „Also gut“, sagte Logan schließlich. „Wir werden später über dein Vergehen sprechen. Du gehst mit Aiden zu Ben. Ihr informiert ihn über alles und fragt, ob er uns helfen wird. Aber ihr werdet ihn nicht dazu zwingen, verstanden? Falls er einwilligt, bringen wir ihn nach Arizona und lassen ihn nach dem Sender suchen, damit er den Zauber abstellen kann.“


  „Wäre es nicht besser, wenn er euch das Gegenmittel holt?“, fragte ich. „Das geht doch viel schneller.“


  „Er kann den Kraftplatz nicht betreten. Das können nur Feuerwächter.“


  Und Jaydee. Ich erinnerte mich wieder daran. Er hatte Akil damals begleitet, damit er sich bei seinem Element erholen konnte.


  „Will und ich reiten schon voraus und treten einige Kilometer vom Haus entfernt aus dem Portal“, sprach Logan weiter. „So können wir sehen, wie weit der Pfeifzauber dieses Mal reicht. Kendra: Du bringst Jess zu uns und bleibst bei ihr.“


  „Na super. Ich darf mal wieder Babysitter für den Menschen spielen.“


  Ja, jetzt erinnerte ich mich wieder, warum ich sie nicht leiden konnte. „Was ist mit Violet?“


  „Erst brauchen wir das Gegenmittel, dann suchen wir sie“, sagte Will. „Die Frage ist, wie.“


  „Vielleicht über einen Suchzauber? Ich habe einige persönliche Gegenstände von ihr.“


  „Das geht nicht. Ihr Körper ist dazu geschaffen, Magie abzublocken. Eine Fylgja zu orten, ist ein Ding der Unmöglichkeit.“


  „Bitte was?“ Will hätte mir genauso gut einen Schlag in den Magen verpassen können. „Aber das heißt, dass wir …“


  „Ganz ruhig, Jess. Wir können Violet nicht orten, aber Ralf vielleicht. Er hat hier gelebt. Ich werde einen persönlichen Gegenstand von ihm suchen und ihn benutzen. Wir finden beide. Versprochen.“


  Versprochen.


  Das sagte er so einfach, als ob er wüsste, dass alles gut werden würde. Leider hatte ich nichts anderes mehr, an dem ich mich festhalten konnte.


  „Lasst uns aufbrechen“, sagte er schließlich. Ich wollte umdrehen und Kendra zu ihrem Parsumi folgen, doch Will griff nach meiner Hand und zog mich einige Meter weg von der Gruppe.


  „Wirst du zurechtkommen, Jess?“


  „Mir bleibt keine andere Wahl, oder?“


  „Ich hole dich ab, sobald es geht. Vielleicht kann Ilai dir ein Amulett fertigen, das dich auch außerhalb schützt, sobald er wieder wohlauf ist.“


  „Und dann finden wir Violet.“ Und Jaydee.


  „Ja.“ Er zog mich fester an sich und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Es war eine brüderliche Geste, die mir Stärke und Mut geben sollte.


  „Wir schaffen das“, sagte er leise.


  „Ich nehme dich beim Wort, William.“


  Ich löste mich von ihm und folgte Kendra.


  


  


  11. Kapitel


  


  Violet schlug die Augen auf. Für einen Moment wusste sie nicht, wo sie war. Doch dann erkannte sie durch die engen Sehschlitze der Maske die steinerne Decke und hörte Ralfs Stimme, die sich in den Wänden vervielfältigte und als Echo zurückkam.


  Ihr Rücken war eiskalt, ihre Hände schmerzten von den Fesseln, ihr Schädel brummte. Sie lag immer noch auf dem Altar. Sie war immer noch gefesselt – und sie war immer noch am Leben.


  Das hieß, Jess war es auch.


  Violet seufzte vor Erleichterung. Sie fühlte Jess’ Lebensenergie in ihrer eigenen Seele pochen. Schwach, aber sie war noch da. Violet dehnte ihre Sinne aus, versuchte, Jess zu orten und zu erkennen, wo sie sich gerade aufhielt, aber sie prallte gegen einen Widerstand.


  Mit ihrem Körper stimmte etwas nicht.


  Die Luft um sie herum fühlte sich anders an. Heißer. Gefährlicher. Bedrohlicher. Eine düstere Energie zog an ihrem Inneren, drückte auf ihren Bauch, ihren Brustkorb, als suchte sie nach einem Weg in ihr Inneres.


  Ralfs Stimme erfüllte die Krypta. Er war in einen einheitlichen Sing-Sang verfallen, rezitierte Wörter, die keinen Sinn ergaben. Es hörte sich an wie eine fremde Sprache, auch wenn Ralf aus der Bibel vorlas.


  Wie eine Sprache aus der Hölle.


  Die Maske lag fest auf ihrem Gesicht. Es schmerzte nicht so sehr, wie sie erwartet hatte, oder ihr Körper war mittlerweile zu überreizt, um es wahrzunehmen. Violet versuchte, ihre Arme zu bewegen. Vielleicht könnte sie ja doch … auf einmal bekam sie keine Luft mehr. Der Druck auf ihren Brustkorb nahm zu, ihre Augen stachen, die Widerhaken der Maske bohrten sich tiefer in ihr Fleisch. Violet schrie. Die Angst stülpte sich über ihre Seele, übernahm ihren Körper, ihre Gedanken, ihr Wesen.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine derartige Panik verspürt. Es war reine Urangst. Geboren aus den Tiefen der Hölle, aus dem Sumpf, aus dem alle Ängste erschaffen wurden und alle Schrecken ihren Anfang nahmen. Glühende Finger griffen nach Violet, legten sich über ihren Mund, pressten ihre Lippen auseinander. Durch die Sehschlitze konnte sie kaum etwas erkennen. Die Decke der Krypta färbte sich rot. Blutrot. Ihr Sichtfeld verschwamm zu wirren Konturen und Schatten.


  Violet hörte ein tiefes Knurren, fühlte, wie sich etwas auf ihrer Brust bewegte. Eine Gestalt, mit Armen und Beinen und einem heißen Körper. Sie wollte nachschauen, was es war, doch sie konnte nicht. Der Griff um ihren Mund wurde stärker, die Finger schoben sich zwischen ihre Lippen. Sie wusste nicht, wie das möglich war, da die Maske eng auf ihrem Gesicht lag. Doch sie fühlte es ganz deutlich. Noch mehr Finger drangen in ihren Mund, schoben sich tiefer und tiefer in ihren Rachen hinab. Sie musste würgen, husten, aber die Finger machten weiter. Sie fühlte eine zweite Hand, die ihre Nase verschloss. Violet blieb die Luft weg, ihre Kehle schnürte sich zusammen, ihr Herz raste.


  Ich ersticke, ich ersticke, ich ersticke!


  Sie versuchte, den Kopf zu drehen, sich aus dem glühenden Griff zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Die Finger gruben sich immer tiefer in ihren Körper, füllten sie von innen her aus und nahmen langsam Besitz von ihr.


  Ralfs Stimme wurde lauter, energischer, temperamentvoller. Er geriet in Ekstase, sprach die Worte nun schneller; erregter.


  Das Gewicht auf Violets Brustkorb schien sie zu zerquetschen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich ein letztes Mal gegen das Eindringen zu wehren. Sie stellte sich Jess vor. Wie sie am See stand und lachte. Violet rief sich die schönen Erinnerungen mit ihr ins Gedächtnis, versuchte sich an dieses Bild zu klammern, weil es das letzte war, was sie noch konnte …


  Und dann verlor sie den Kampf.


  Die Gestalt legte sich um ihre Seele, übernahm ihren Körper, drang in jede Pore, in jede Zelle, bis Violet nichts mehr von sich selbst spürte. Sie wurde kleiner und kleiner, wurde irgendwo nach hinten gedrängt, wo es dunkel und kalt und einsam war.


  Auf einmal war Violet weg ….


  … und der Emuxor wach.


  Er schlug die Augen auf, blickte durch die Sehschlitze der Maske und fühlte die unglaubliche Kraft in diesem Körper.


  Mein Körper.


  Er gab sich einen Moment, um sich zu orientieren und sich in seiner neuen Hülle zurechtzufinden.


  Perfekt. Dieses Gefäß ist absolut perfekt.


  Sein Schlaf hatte lange gedauert, der Übergang war nicht einfach gewesen. Er nahm den ersten tiefen Atemzug und glaubte, vor Freude daran zu zerspringen.


  Luft. Leben. Energie. Macht.


  Er fühlte sie um sich herum vibrieren. Sie war zum Greifen nahe, er musste nur seine Finger danach ausstrecken.


  „Du bist da“, sagte jemand hinter ihm.


  Er klang vertraut, aber er konnte sich nicht erinnern, woher er den Mann kannte. Noch nicht. Es würde ihm wieder einfallen, sobald der Übergang komplett geschafft war.


  „Ich habe Hunger“, sagte er und genoss das Gefühl seiner eigenen Stimme. Sie klang melodisch und weich und sanft. Es störte ihn nicht, dass er im Körper einer Frau steckte.


  „Natürlich“, sagte der Mann. „Ich werde dich losbinden.“


  Er hörte Schritte um sich herum, fühlte das kalte Schaben von Metall auf seiner Haut. Dann war er frei.


  Endlich!


  Nach all den Jahren des Schlafens, des Darbens, konnte er aufstehen.


  Ganz langsam erhob er sich, prüfte erst die Stärke in diesem Körper und … oh, wie stark er war. Die positive Energie darin vibrierte. Er nahm sie dankbar in sich auf. Ein erster Snack auf dem Weg zur Vollendung.


  Der Emuxor richtete sich auf und sah an sich hinab. Die Frau trug ein weißes Kleid. Die Farbe der Unschuld. Zu rein für ihn.


  Er blickte sich weiter um. Vor ihm stand ein junger Mann, dessen Gesicht zur Hälfte verbrannt war. Er studierte ihn genau, seine Züge kamen ihm bekannt vor. Er hatte ihn schon mal gesehen, doch da war er noch jünger gewesen.


  Der Mann verneigte sich vor ihm. „Willkommen in der Neuzeit, Herr.“


  Der Emuxor blickte ihn eine Weile an. Seine Seele war zur Hälfte tot, zur anderen lebendig. Die Mächte tobten in seinem Körper. Jede versuchte, die Herrschaft zu erlangen. Und da wurde ihm klar, woher er ihn kannte. „Du bist Ralf Matthew aus dem Hause Heinrich und somit der Sohn von William Michael Heinrich II.“


  „Und euer treuer Diener.“


  „Wo ist dein Vater?“


  „Gestorben, Herr. Die Pest war schneller. Ich führe sein Werk fort.“


  „Er hatte bereits Kontakt zu mir gehabt.“


  „Ja, aber ihm fehlte das richtige Gefäß. Alles was er noch erschaffen konnte, war die Maske, die ihr tragt. Geformt aus dem reinsten Tier, das je über die Erde wandelte, und euer Kraftzentrum. Sobald es vollständig aufgeladen ist, werdet ihr eure gesamte Energie auf die Erde verteilen können.“


  Der Emuxor strich über die Maske. Sie fühlte sich glatt und geschmeidig an. Die Kraft der vier Elemente pulsierte darauf. Das Feuer war am stärksten.


  „Ich bin bereits in Kontakt mit dem ersten Element, wie ihr spürt. Die anderen werden folgen.“


  Der Emuxor nickte und stand auf. Das Gefühl, in einem Körper zu sein, war wie immer zu Beginn fremd und ungewohnt, doch er würde sich bald darin zurechtfinden. „Du hast ein gutes Gefäß für mich gefunden. Dieser Körper ist anders als die anderen.“


  „Er gehört einer Fylgja. Sie ist an eine Menschenfrau gebunden. Solange diese lebt, wird auch sie leben.“


  „Sehr gute Wahl. Wo ist dieser Mensch?“


  „Entkommen, doch sie ist sicher. Sobald ihr eure Armee aus der Finsternis befreit habt, wird es sowieso keine Rolle mehr spielen.“


  „Und was willst du dafür von mir als Gegenleistung?“


  Ralf lächelte. Nach wie vor hielt er den Kopf gesenkt, wagte nicht aufzublicken. „Ich möchte wieder vollständig sein, Herr. Holt mich auf eure Seite und lasst mich leben.“


  „Meine Seite ist der Tod.“


  Ralf blickte auf. Ein freudiger Funke blitzte in seinen Augen. „Und der Tod soll ab heute über die Lebenden regieren. Macht euch die Menschen Untertan, so wie es euch vorherbestimmt ist.“


  Er richtete sich auf. Spannte die Muskeln in seinem neuen Körper. Der Boden unter seinen Füßen brodelte, als wolle er ihn ebenfalls auf dieser Erde willkommen heißen. Risse bildeten sich in den Wänden, von der Decke lösten sich kleine Steine, doch er hatte keine Sorge, von ihnen getroffen zu werden. Er war das Leben. Dieser Körper war das Leben.


  „Ich muss mich erst stärken.“


  Der Mann lächelte und deutete auf einen Durchgang. „Natürlich müsst ihr das. Folgt mir. Die Menschen in Riverside Springs warten nur darauf, euch als Nahrung zu dienen.“


  


  


  12. Kapitel


  


  Heute zahlte es sich aus, dass Ben stets die Treppe statt des Aufzugs nahm. Als er unten ankam, war sein Puls kaum in die Höhe gegangen. Er war nicht außer Atem.


  Ben blickte sich kurz um. Das Stockwerk war leer. Nach wie vor tönte der Feueralarm, gefolgt von der monotonen Männerstimme, die alle aufforderte, das Gebäude zu verlassen. Vermutlich würden sie bald bemerken, dass Ben nicht draußen war. Marvin war verpflichtet, alle beim Sammelpunkt auf der anderen Straßenseite durchzuzählen. Im besten Fall bekäme Ben eine Rüge, weil er das Gebäude nicht verlassen hatte. Im schlimmsten würden die Feuerwehrmänner, die in solchen Fällen ebenfalls verständigt wurden, ihn suchen kommen.


  Rasch lief er durch den Flur, bis zur Stahltür der Asservatenkammer. Der kleine Raum, in dem normalerweise Betsy saß, wurde durch ein großes Fenster von den Besuchern getrennt. Sie war die Hüterin der Kammer oder des heiligen Grals, wie es viele Kollegen nannten. Jetzt war der Raum leer. Auch sie war dem Feueralarm gefolgt. Ben tippte rasch seinen Code in das Nummernfeld ein, um die Tür zu entriegeln. Es reagierte nicht.


  „Nicht doch!“ Er probierte es noch einmal. Nichts.


  Der Strom für die Türverriegelung hing offensichtlich an dem gleichen Verteiler wie die Aufzüge – und die wurden automatisch ins Erdgeschoss gefahren und dann lahmgelegt. Das konnte doch nicht wahr sein! Fort Knox war doch auch an einem eigenen Stromkreis, warum nicht diese beschissene Tür? Ben rüttelte an der Klinke, auch wenn es nutzlos war. Das Schloss war so angebracht, dass man von innen jederzeit hinaus, nicht jedoch wieder hinein konnte. „Verdammt!“ Sein Trick mit dem Feueralarm kam ihm jetzt in die Quere.


  Okay, ruhigbleiben. Nachdenken.


  Die Asservatenkammer hatte einen Notausgang, der in den Hof führte, in dem Ben vorhin geparkt hatte. Doch erstens wusste er nicht, ob sich dieser von außen öffnen ließ, zweitens musste er erst wieder zurück und würde somit vermutlich Joanne direkt in die Arme laufen.


  Dann bleibt nur eine Möglichkeit.


  Ben zückte erneut seine Waffe. Er hatte sechs Schuss auf Joanne abgefeuert. Siebzehn hatte er im Magazin gehabt, der Ersatz lag oben in einer Schublade. Er richtete seine Glock auf das Glas und schoss drei Mal. Das Resultat war ein verästelter Riss in der Mitte der Scheibe. Mehr nicht.


  Panzerglas. Natürlich.


  Er blickte sich hektisch um. In der Ecke stand ein Feuerlöscher. Ben löste ihn aus der Verankerung, drehte ihn herum und drosch mit der Kante auf den Riss in der Scheibe ein. Es knirschte, die Verästelungen zogen sich weiter durchs Glas, doch es hielt.


  Hinter sich hörte er Schritte und ein leises Lachen.


  „Sitzt du etwa in der Falle? Das wäre aber sehr bedauerlich.“


  Er blickte kurz über seine Schulter. Joanne kam den Gang heruntergeschlendert. Sie schien wieder vollkommen regeneriert zu sein. Einzig ihre blutbesudelte Kleidung und die wirren Haare verrieten, dass sie in einen Kampf geraten war.


  „Dumm gelaufen, schätze ich. Liegt der Dolch dort drinnen?“


  Ben ließ den Feuerlöscher fallen und zielte erneut auf Joanne. Wenn er richtig gezählt hatte, musste er noch neun Schuss haben. „Du wirst ihn nicht bekommen.“


  Joanne breitete die Arme aus, als wolle sie ihn anfeuern, endlich abzudrücken. „Das werden wir ja sehen.“


  Ben atmete tief ein, trat den Feuerlöscher in Richtung Joanne und feuerte zwei Kugeln auf das Ventil. Es zischte, gefolgt von einem lauten Knall. Der Feuerlöscher wirbelte herum, verwandelte sich in ein unkontrolliertes Geschoss und krachte gegen Joanne. Ben schoss weitere vier Kugeln auf die Dämonin. Immer auf die gleiche Stelle in Höhe ihres Herzens. Sie schrie und stürzte zur Seite. Er nutzte seine Chance, stob an ihr vorbei, zurück in Richtung Treppe. Nach fünf Metern war sein Sprint vorbei. Joanne warf sich von hinten auf ihn und riss ihn von den Füßen. Er krachte hart auf den Linoleumboden. Ein beißender Schmerz schoss durch seine Rippe. Joanne wirbelte ihn herum, er schlug ihr mit der Faust ins Gesicht, noch bevor er auf dem Rücken lag. Ihre Antwort war um ein Vielfaches schlimmer: Sie packte seinen Kopf und donnerte ihn auf den Boden. Ben sah kurzzeitig nur helle Punkte flackern.


  „Jetzt hab ich die Schnauze voll von dir.“ Joanne griff nach seiner Glock, verbog den Lauf und verpasste ihm damit einen Hieb auf die Nase. Ben keuchte, drehte sich unter ihr weg und versuchte, wieder die Oberhand zu gewinnen. Das war nicht der erste Nahkampf, in den er verwickelt war; er musste – wie jeder andere Detective auch – regelmäßig ins Training. Doch Joanne war kein gewöhnlicher Gegner. Die Dämonin drosch mit der Kraft einer Abrissbirne auf ihn ein, Ben war ihr körperlich komplett unterlegen. Er wehrte einige ihrer Schläge ab, drehte und wand sich unter ihr und konnte sich tatsächlich ein Stück weit frei arbeiten. Die Schusswunde in ihrer Brust klaffte noch offen. Sie heilte nicht mehr so schnell wie eben noch. Scheinbar verlor auch sie durch den Kampf an Energie.


  Ben bohrte seine Finger direkt in die Brustwunde. Joanne schrie und lockerte ihren Griff. Er robbte unter ihr heraus, wollte umdrehen und wieder zur Treppe stürmen, doch sie packte seinen rechten Arm und bog ihn nach oben durch. Der Schmerz ließ ihn fast ohnmächtig werden. Ben war nicht einmal mehr fähig, einen Schrei von sich zu geben. Es fühlte sich an, als würde sie seine gesamte Schulter herausreißen.


  Er klappte zusammen, stemmte sich auf die Knie und versuchte, den Schmerz irgendwie auszuhalten. Joanne packte ihn von hinten und riss noch einmal an seiner Schulter. Es knirschte, als die Bänder und Sehnen nachgaben. Joanne zerrte ihn auf die Füße. Ihm war schwindelig vor Schmerz, der Schweiß lief ihm in die Augen. Er keuchte, blinzelte, versuchte, wieder Herr seiner Sinne zu werden.


  „Wir beide gehen jetzt den Dolch holen.“ Sie drehte mit ihm um und gab ihm einen Stoß. „Sei froh, dass ich dir nicht den Arm ausreiße.“


  Ben ließ sich vor ihr herschieben wie ein störrisches Kind. Die Wände, der Boden, alles schien auf einmal ein Eigenleben zu entwickeln und vor ihm herumzutanzen.


  Nur am Rande bekam er mit, wie Joanne zielstrebig auf die Stahltür der Asservatenkammer zulief. Sie hielt an und lehnte Ben gegen die nächste Wand. Er keuchte, presste den Arm gegen seine schmerzende Schulter und blinzelte durch einen Schleier aus grellen Punkten. Joanne holte sich den Feuerlöscher und rammte ihn mit Wucht auf das Sicherheitsglas. Erst geschah nichts, doch sie holte wieder und wieder aus, legte ihre gesamte Kraft hinein, bis die Risse sich ausdehnten. Ben presste sich gegen die Wand, nutzte sie als Anker und schob sich langsam wieder zurück in Richtung Treppe.


  „Nicht doch, mein kleiner Polizist. Du bleibst schön hier.“ Joanne packte ihn am Kragen und zerrte ihn zurück. Dabei riss sie an seiner lädierten Schulter. Ben knickte in den Knien ein und hätte sich am liebsten einfach fallen lassen, doch sie hielt ihn aufrecht.


  „Geht gleich weiter, keine Sorge.“


  Er hörte ein Krachen, das Scheppern von Glas und ein freudiges Jubeln von Joanne. Sie kletterte durch das gebrochene Fenster und öffnete von innen die Tür.


  „Auf geht’s. Wir haben noch einiges zu erledigen.“


  Sie riss ihn an sich. Ben stieg die Galle nach oben, doch er schluckte alles wieder hinunter.


  Sie liefen zwischen zwei riesigen Regalwänden hindurch, die vollgestellt waren mit Kisten unterschiedlicher Größe. Die Asservatenkammer war nach Themen geordnet. In einem Regal lagen die Waffen, im anderen Drogen, im nächsten Fundstücke. Immer sortiert nach Jahren. Je weiter hinten ein Gegenstand lag, umso älter war er.


  „Wo ist der Dolch?“


  Das Regal mit den Waffen, und dem Titaniumstaub, war auf der rechten Seite. Ben deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung.


  Fort Knox, und Jess‘ Dolch, waren weiter hinten. Nur eine Handvoll Polizisten konnte den Raum betreten. Innen waren noch mal alle Gegenstände in extra Schließfächer untergebracht, ähnlich wie in einer Bank.


  Ben keuchte dumpf. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren und einen klaren Gedanken zu fassen.


  Joanne rüttelte ihn. „Hey! Wenn du schlapp machst, nehme ich mir eins dieser hübschen Hackebeile und schleppe nur noch deine Hand mit. Also reiß dich zusammen.“


  Zusammenreißen. Ja. Ben konnte das. Er musste.


  Seine Augen verdrehten sich, er fühlte die Ohnmacht an ihm zerren, doch er zwang sich in seinen Körper zurück und dadurch auch, die Schmerzen voll wahrzunehmen.


  Er lehnte sich mit mehr Gewicht auf Joanne und führte sie weiter durch die Regalwände. Irgendwo müsste jetzt die Box mit dem Titaniumstaub sein. Joanne blutete nach wie vor aus ihrer Brustwunde. Wenn Ben es schaffte, an den Staub zu kommen, könnte er ihr das Zeug mitten hineindrücken. Mit etwas Glück setzte sie das lange genug außer Gefecht, dass er sie festbinden konnte; wobei er keine Ahnung hatte, wie er das in seinem Zustand hinbekommen sollte.


  „Mach dich nicht so schwer“, sagte sie und schob ihn wieder von sich. Er ließ sich auf die andere Seite kippen. Wo war diese Box? Sein Blick huschte über die Regalwände, es war hier in der Nähe. Dort lagen bereits die Fälle der vergangenen vier Wochen. Er stützte sich an einer Wand ab, tat so, als müsste er kurz durchatmen und blickte sich um.


  Da unten! Im vorletzten Regal. Ben erkannte die Fallnummer sofort wieder. Er hustete, beugte sich nach vorne und krümmte sich zusammen. Dabei musste er nicht groß schauspielern, die Schmerzen in seiner Schulter raubten ihm sämtliche Kräfte. Seine Hand streifte eine andere Box, er zog sie aus dem Regal, der Inhalt verteilte sich direkt vor seinen Füßen. Ben fing sich ab, stolperte und stürzte auf die Knie.


  Joanne griff nach ihm, wollte ihn wieder hochzerren, doch er hatte bereits, was er suchte, gepackt und riss den Deckel auf. Der Staub glitzerte silbern in den Tüten, in die zuvor die Waffen gepackt worden waren. Ben nahm den Deckel der Box und schleuderte ihn gegen Joanne. Sie machte einen Satz nach hinten und trat ihm gleichzeitig ins Kreuz. Ben stürzte und riss weitere Boxen mit sich. Sie rieselten auf ihn herab, der Inhalt verteilte sich rings um ihn. Er griff wahllos zu, seine Finger schlossen sich um einen Griff – ein Hammer mit einer blutigen Spitze. Ben schleuderte die Waffe Joanne entgegen. Sie wich ihm aus. Er rollte zur Seite, schnappte die nächste Waffe. Dieses Mal war es ein Küchenmesser. Ben machte sich nicht die Mühe, es aus seiner Tüte zu befreien, drehte es um und stach es in Joannes Bein. Sie jaulte, verpasste ihm eine Ohrfeige und zerrte das Messer wieder heraus.


  „Jetzt hab ich aber endgültig genug!“


  Ben plumpste auf den Rücken und blieb für einige Sekunden reglos liegen. Sein Körper war nicht mehr in der Lage, weiterzukämpfen. Er drehte den Kopf und sah noch mal die Tüten mit dem Titanium. Mit einem Stöhnen rollte er auf die Seite, tastete mit der gesunden Hand nach vorne. Auf einmal stand Joannes Stiefel auf seinem Unterarm. Sie legte ihr Gewicht darauf und trat zu. Ben schrie, wollte sie mit der anderen Hand abwehren, doch die war vollkommen nutzlos durch die ausgerenkte Schulter. Die Schmerzen trieben ihm die Tränen in die Augen. Joanne griff in ihre Jacke und zog ein Messer hervor.


  Plötzlich ging ein dunkles Grollen durch das Gebäude, so als bebte die Erde. Die Boxen in den Regalen tanzten, einige stürzten herab, Joanne blähte die Nasenflügel und lauschte.


  „Er ist erwacht.“ Sie lachte laut. „Oh, wie großartig! Der Meister hat es geschafft!“


  Ben hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Er versuchte, seine Hand unter ihrem Stiefel hervorzuziehen, doch es gelang ihm nicht. Joanne blickte von oben auf ihn und grinste. Sie drehte das Messer, damit sie zuschlagen konnte.


  „Sag Adieu zu deinen Fingerchen. Ich werde Jaydee ausrichten, dass ich seinen Dolch dafür verwendet habe.“


  Ben schluckte, konnte nur noch auf das Messer starren, das nach oben schwang und auf ihn niedersauste.


  Er schloss die Augen, wartete auf den Hieb und den darauffolgenden Schmerz. Doch er kam nicht.


  Es klirrte laut, dann rumpelte es, als ein Körper neben ihm aufschlug. Ben öffnete die Augen wieder und starrte direkt in das starre Gesicht von Joanne.


  „Was …“


  „Ben!“, rief eine Frauenstimme.


  „Hier“, antwortete er leise und hob den Kopf. In Joannes Rücken steckte ein silberner Pfeil in der Höhe ihres Herzens.


  Ben hörte die Schritte zweier Leute. Er zog den Arm unter Joannes leblosem Körper hervor, rollte sich auf den Rücken und schrie vor Schmerz, als er auf seiner Schulter aufkam.


  Eine Frau trat in sein Blickfeld. Sie trug eine Ledercorsage und einen Rock. Ihre Haare fielen ihr offen über die Schultern.


  „Isabella.“


  „Hey, da bist du ja. Bleib liegen.“


  „Gerne.“ Zu etwas anderem wäre er sowieso nicht mehr fähig.


  „Hab ich sie erwischt?“, fragte eine zweite Stimme. Ben kannte sie ebenfalls. Das war Aiden, die andere Seelenwächterin, die er damals im Krankenhaus kennengelernt hatte.


  „Ja. Voller Treffer direkt ins Herz“, sagte Isabella. „Sie wird gleich zu Staub zerfallen.“


  „Gut. Ich sehe mich mal rasch um, ob noch mehr Dämonen im Anmarsch sind.“


  Isabella untersuchte Bens Schulter. Er hätte sich vor Schmerzen fast die Zunge abgebissen, als sie das Gelenk leicht anhob. „In meiner Satteltasche ist Heilsirup, damit wird es dir bald besser gehen.“


  „Klingt fantastisch.“ Obwohl das Zeug ihm beim letzten Mal üble Magenkrämpfe beschert hatte.


  Isabella ließ von seiner Schulter ab und gab ihm einige Minuten, bis er wieder halbwegs klar war. Schließlich versuchte er sich aufzusetzen und sich gleichzeitig dabei nicht zu viel zu bewegen. Isabella griff ihm unter die Arme, bis er mit dem Rücken an einem Regal lehnte.


  „Geht es einigermaßen?“


  „Ja. Es muss.“ Er verzog das Gesicht, als er das Gewicht verlagerte. „Ich will mich nicht beschweren, aber warum seid ihr hier?“


  „Wir brauchen deine Hilfe.“ Sie fasste kurz zusammen, weshalb sie hergekommen waren und dass sie sich erhofften, Ben könnte den Zauber auf Ilais Anwesen abstellen, damit sie endlich das Gegenmittel holen konnten.


  „Warum fragt ihr nicht Jaydee?“


  „Weil wir nicht wissen, wo er ist. Er wurde bei seinem letzten Einsatz von Akil getrennt.“


  „Was? Ist ihm etwas zugestoßen?“


  „Das … das wissen wir auch nicht. Du bist wirklich unsere letzte Hoffnung, Ben.“


  Momentan war er nicht in der Lage, irgendwem zu helfen. Doch aus Erfahrung wusste er, dass der Heilsirup alle Schäden in seinem Körper beheben konnte. Als er ihn das letzte Mal getrunken hatte, war sein Zustand weitaus schlimmer gewesen – und er hatte sich hinterher großartig gefühlt. „Woher habt ihr eigentlich gewusst, dass ich hier unten bin?“


  „Als wir am Revier ankamen, sahen wir die Menschen draußen auf der Straße, die sich wegen eines Feueralarms versammelt hatten. Aiden meinte, sie könne kein Feuer spüren, also haben wir uns ins Gebäude geschlichen und ich habe nach deiner Seele gesucht und sie schließlich hier unten gefunden.“


  „Keine Sekunde zu früh.“


  „Sieht so aus.“ Isabella blickte sich nach Aiden um und beugte sich näher zu ihm. „Ich muss dir etwas gestehen: Leider musste ich den anderen sagen, dass du immun gegen unsere Fähigkeiten bist. Es ließ sich nicht länger vermeiden, der Rat weiß nun auch Bescheid. Ich habe keine Ahnung, welche Konsequenzen das für dich haben wird. Oder für mich.“


  „Verstehe.“ Tja, so war das manchmal mit Geheimnissen, man konnte nicht alles für immer verbergen.


  „Es tut mir leid.“


  „Schon okay. Mach dir keinen Kopf. Es wird schon irgendwie gutgehen.“


  Sie lächelte ihn an, das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dennoch wirkte sie erleichtert, dass Ben ihr nicht böse war. Wie konnte er auch?


  „Willst du versuchen aufzustehen?“


  „Nein, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig.“


  „Ich werde dir helfen, sei bitte ganz …“


  Auf einmal bohrte sich eine silberne Klinge von hinten durch Isabellas Herz.


  Sie zuckte, erstarrte, und bevor sie überhaupt mitbekam, was geschehen war, klappte sie leblos zusammen. Joanne saß hinter ihr und lächelte. „Vorsichtig? Ist es das, was du sagen wolltest?“ Sie zog das Messer heraus und warf Isabellas Körper auf den Boden.


  „Heiliger Ikandu“, stammelte Ben und rutschte gegen das Regal. Er tastete nach hinten und versuchte, sich in die Höhe zu ziehen. Vor ihm lag Isabella. Die Augen weit aufgerissen. Der Blick ging ins Leere, ihre Seele hatte den Körper verlassen. Ben erkannte den Tod, wenn er zugeschlagen hatte.


  „Überraschung“, sagte Joanne. „Sieht so aus, als hätte sich das Blatt gewendet.“


  „Oh, mein Gott“, rief Aiden auf einmal. Sie war zurückgekommen, vermutlich, weil sie den neuerlichen Tumult gehört hatte, und starrte auf Isabella, die leblos am Boden lag.


  „Ein Seelenwächter weniger auf dieser Welt“, sagte Joanne, zog den Pfeil aus ihrem Rücken und sprang auf. Irgendetwas war anders an ihr als eben noch. Nicht nur, dass sie den eigentlichen Todesschuss überlebt hatte – da war mehr. Ben fühlte ein heißes Kribbeln auf seiner Haut. Joanne strahlte eine Hitze aus, die vorher noch nicht dagewesen war. Als hätte sie in einen Reaktor gefasst und sich aufgeladen. Die Schusswunde, die er ihr verpasst hatte, war verheilt, ihre Haut strahlte. Sie wirkte jünger, frischer, stärker als je zuvor.


  Aiden reagierte blitzschnell. Sie spannte den nächsten Pfeil in ihren Bogen und schoss ihn auf Joanne. Sie fing ihn direkt vor ihrem Herzen ab und lächelte. „Zu langsam, Schätzchen.“


  Joanne pfefferte den Pfeil weg, drehte das Messer herum und schleuderte es mit voller Wucht auf Aiden. Gleichzeitig griff Ben nach Joannes Bein und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht. Das Messer landete in Aidens Oberschenkel. Sie schrie und krümmte sich zusammen. Joanne trat Ben ins Gesicht. Er sah nur noch schwarz und rot, schmeckte sein eigenes Blut.


  Auf einmal fühlte er etwas Heißes auf Joanne zujagen, wie eine Wand aus Feuer. Sie schrie auf, ihre Haare zischten, Flammen züngelten.


  „Miststück!“, brüllte sie und wirbelte herum. Der nächste Feuerball traf sie mitten auf die Brust. Joanne wurde nach hinten geschleudert, krachte gegen die nächste Wand und sackte zusammen.


  Ben spuckte Blut aus und schaffte es endlich, wieder auf eigenen Füßen zu stehen.


  „Komm“, rief Aiden auf einmal neben ihm. Den Dolch hatte sie aus ihrem Oberschenkel gezogen und hielt ihn in der Hand.


  „Warte“, sagte Ben. „Wir sollten das Messer von Jess mitnehmen. Deswegen ist Joanne hergekommen. Wenn sie es so dringend haben will, dürfen wir es nicht hierlassen.“


  „Wo ist es?“


  „In dem Raum da drüben, aber du wirst ihn nicht öffnen können. Dazu brauchst du meinen Fingerabdruck.“


  Hinter ihnen keuchte Joanne. Sie kam zu sich.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Aiden. „Ich habe so viele auf sie abgefeuert, dass es jeden anderen Dämon in Stücke gerissen hätte.“


  „Das wirst du mir büßen, Seelenwächter“, brummte die Dämonin und griff in ihre Hosentasche. Sie zog ein kleines Gerät heraus. Das Handy von vorhin.


  „Damit regelt sie einen Zauber“, sagte Ben.


  „Okay, lauf. Raus mit dir! Dort warten die Parsumi. Nimm den braunen, er wird dich nach Arizona bringen.“ Sie griff an ihren Hals und riss ihr Amulett ab. „Halte das in der Hand. Bashir wird wissen, dass er dir vertrauen kann. Hier, nimm den Dolch auch mit.“


  „Ich werde dich doch nicht …“


  Aiden wirbelte herum, schoss den nächsten Feuerball auf Joanne, um sie daran zu hindern, den Zauber zu aktivieren. Joanne torkelte, verlor dabei das Handy und fluchte lautstark.


  „Geh! Ich komme gleich nach.“


  Ben biss die Zähne zusammen. „Was ist mit Jess‘ Dolch?“


  „Ich lasse mir etwas einfallen. Bitte geh! Die anderen brauchen dich!“


  Und er konnte nicht mehr kämpfen. Ben atmete durch und hinkte zu dem Notausgang der Asservatenkammer. Er hasste es zu fliehen, aber er hatte keine Wahl. Nicht in diesem Zustand. Er steckte das Messer, das Aiden ihm gegeben hatte, an den Gürtel und lief los. Kurz bevor er durch die Tür verschwand, warf er einen letzten Blick auf Aiden, die ihre Feuerbälle wie Kanonenkugeln auf Joanne schoss und sich dabei gleichzeitig zu Fort Knox vorarbeitete. Dann schloss sich die Tür und versperrte ihm den Blick auf die beiden Kämpfenden.


  Ben blickte sich um, suchte nach den Pferden. Sie standen nicht weit entfernt und warteten geduldig. Im Raum hinter ihm polterte es. Regale wurden umgeschmissen, Gläser zersprangen, er versuchte, es zu ignorieren. Eine Hand auf die Schulter gepresst torkelte er weiter. Ein lauter Rums ließ ihn herumfahren. Die Tür des Notausgangs hatte eine tiefe Beule, als wäre jemand von innen dagegengeprallt. Er zwang seinen Blick nach vorne und stolperte zu den Pferden. Zu dem braunen hatte Aiden gesagt. Erst legte der Parsumi die Ohren an, als Ben auf ihn zukam, doch als er näher war, schien das Tier zu spüren, dass es in Ordnung war. Es blieb ruhig stehen, während Ben sich am Sattel nach oben zog. Ein Hoch auf all seine Ausritte mit Abe.


  Kaum saß Ben oben, flog die Notausgangstür auf und Aiden stürzte ins Freie. Ihr Bein blutete stark, ihre Haare standen in alle Himmelsrichtungen, aus ihren Handflächen stieg Qualm. Aber an ihrem Gürtel hing Jess‘ Dolch. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Vermutlich hatte sie Fort Knox einfach gesprengt.


  „Weiter!“, schrie sie Ben an und hinkte zu ihm.


  Die Tür ging ein zweites Mal auf und Joanne kam heraus. In ihrem Oberarm steckte ein Pfeil, ihre Kleider waren rußgeschwärzt, ihre Haare angekokelt. Sie fixierte Aiden und Ben und setzte ein diabolisches Grinsen auf.


  Ihr Handy hielt sie immer noch in der Hand. Oder wieder. Sie tippte darauf herum. Kurz darauf schrie Aiden, griff sich an die Ohren und klappte zusammen.


  Ben wollte zu ihr, doch in dem Moment zog Joanne den Pfeil aus ihrem Oberarm und feuerte auf ihn. Er streifte seinen Arm und zog eine brennende Spur in seine Haut.


  „Hau ab!“, stöhnte Aiden. „Du bist zu wichtig.“


  Er blickte von ihr zu Joanne. Die Dämonin knurrte und sprintete los. Er konnte unmöglich Aiden aufs Pferd ziehen. Nicht mit seiner verletzten Schulter.


  Noch weniger konnte er sie einfach im Stich lassen. Es war klar, dass Joanne sie töten würde. Seine Finger krampften um die Zügel. Was? Was nur sollte er tun?


  Bashir fing an zu tänzeln, schien die Gefahr zu spüren, die auf sie zukam.


  Joanne erreichte ihn, Ben versuchte ihr auszuweichen, aber sie griff nach Bashirs Zügel. Der Parsumi riss den Kopf hoch, legte wieder die Ohren an und biss ihr in den Arm. Ben drückte seine Hacken in die Flanke und trieb ihn nach vorne. Joanne ließ sich nicht abschütteln. Mit einer Hand hielt sie die Zügel, mit der anderen packte sie Bens Bein und versuchte, ihn aus dem Sattel zu zerren. So ineinander verhakt tänzelten sie im Kreis. Ben hatte Mühe, nicht vom Pferd zu stürzen.


  Bashir riss ein weiteres Mal den Kopf zurück. Joanne verlor einen Zügel, er biss sie erneut, dieses Mal in ihre Seite. Bevor sie ihn wieder festhalten konnte, galoppierte der Parsumi einfach los. Joanne klammerte sich weiter an Bens Bein, wurde einige Meter über den Asphalt mitgeschleift und ließ schließlich los.


  „Ich krieg dich noch, Drecksbulle!“, brüllte sie ihm hinterher.


  Bashir beschleunigte unbeirrt weiter. Die Luft kühlte ab, das Licht wurde heller. Ben blieb nichts anders übrig, als sich an die Mähne zu klammern und zu hoffen, dass er nicht herunterfallen würde.


  Zum ersten Mal in seinem Leben floh er vor einem Kampf. Zum ersten Mal hatte er jemanden zurückgelassen. Zum ersten Mal betete er zu den alten Göttern seiner Urahnen.


  Mögen sie meiner Seele gnädig sein.


  


  


  14. Kapitel


  


  Jaydee


  


  Dunkelheit.


  Dunkelheit und Blut und Gier und Mordlust.


  Noch nie in meinem Leben hatte ich mich derart verloren und gleichzeitig geborgen gefühlt. Der Jäger fing mich auf, er behütete und beschützte mich und sorgte zugleich dafür, dass ich immer mehr von mir selbst verlor. Ich wusste nicht, wo ich war, wie viel Zeit vergangen war, wen ich bereits getötet hatte …


  Ich wollte nur noch eines: Blut. Blut. Und noch mehr Blut. Ich wollte meine Finger in die Körper meiner Opfer graben, wollte ihre Angst fühlen, sie aufnehmen, sie zerstören und mich dadurch stärken. Meine Empathie hatte sich umgekehrt. Hatte ich mich bisher von negativen Emotionen ferngehalten, gierte ich nun regelrecht danach. Als könnte ich dadurch all die Gefühle von Jess wieder loswerden, die ich in den vergangenen Stunden aufgenommen hatte. Und vermutlich war es so auch, denn mit jedem Mord, den ich beging, mit jedem Herzen, das ich in meinen Fingern zerquetschte, fühlte ich mich besser. Freier. Verlorener.


  Der Jäger trieb mich erbarmungslos an. Ich hatte keine Wahl, als das zu tun, was er verlangte. Ich sah meinen Körper Dinge tun, die ich nicht wollte, hörte mich Worte sagen, die ich nicht meinte. Ich wusste nicht, wie ich dieser Raserei entgehen konnte. Mir war noch nicht einmal klar, ob ich das überhaupt wollte. Denn so schlimm das alles war, so großartig fühlte ich mich dabei. Meine Sinne waren geschärft. Meine Sicht verändert. Ich nahm Energien um mich herum wahr, wie ich sie nie für möglich gehalten hatte. Die Welt lebte, atmete und pulsierte in einem nie gekannten Rhythmus.


  Nach der Raserei im Schloss war es mir etwas besser gegangen. Ich hatte kurzzeitig einige klare Gedanken fassen können. Ich glaubte, ich hatte Will und Jess in der Zelle verschont und ihm sogar Heilsirup überlassen, doch so genau wusste ich es nicht mehr. Der Jäger hatte nicht lange geduldet, dass ich die Führung übernehmen wollte, und mich erneut mit Zorn gefüttert. Er wollte seine Rache. Er wollte sich an denen vergehen, die uns verraten hatten. Mit einer ganz bestimmten Person würde ich anfangen.


  Ich parierte Jack durch und blickte mich um. Es war Nacht in Florida. Was hieß, dass mir ein paar Stunden fehlten, denn als ich Schottland verlassen hatte, war es noch früher Abend gewesen. Meine Haut war eiskalt von dem Ritt zwischen den Welten, gleichzeitig kochte ich innerlich. Ich fühlte mich fiebrig, erhitzt, aufgepeitscht von meinen Taten und bereit, erneut zu töten. So ritt ich die Straße hinunter, die ich vor Kurzem entlanggegangen war. Niemand nahm mich wahr. Jacks Magie umhüllte mich, machte mich für die Bewohner dieser Stadt unsichtbar, wobei um diese Uhrzeit sowieso nicht mehr viele auf der Straße waren.


  Es hatte sich wenig verändert seit meinem letzten Besuch. Die Laternen von diesem Dunkelheitsfest hingen nach wie vor über der Straße, es roch noch immer nach Urlaub, nach Strand, nach Lebenslust.


  Ich bog nach links ab und ritt bis direkt vor den Laden, vor dem ich erst kürzlich gestanden hatte.


  Drinnen brannte Licht. Und ich hörte zwei Herzschläge.


  Sehr gut. Ich parierte Jack durch und stieg ab. Wills Kurzmesser steckte ich in den Stiefel. Es fühlte sich fremdartig dort an. Die Halterung war für meinen Dolch gemacht, den Joanne jetzt hatte. Ich würde ihn mir zurückholen, und dann würde ich Teile aus ihr herausschneiden und sie damit füttern. Langsam. Damit sie so lange am Leben blieb wie möglich.


  Ich griff an die Türklinke. Abgeschlossen. Natürlich. Er wollte nicht gestört werden. Mit einem Ruck brach ich das Schloss auf und trat ein. Die Glocke schellte und kündigte meinen Besuch an. Der Geruch von Weihrauch empfing mich, brachte mich kurz ins Straucheln. Dieser Duft löste jedes Mal eine Emotionswelle in mir aus. Ich konnte ihn einfach nicht von meiner Kindheit trennen. Von Mikael, von dem, was ich einst war und vielleicht nie mehr sein konnte.


  Unschuldig.


  „Wir haben geschlossen!“, rief eine Männerstimme aus dem Nebenzimmer. Ich drehte mich in die Richtung und lief zielstrebig auf die halb geöffnete Tür zu.


  Das Surren der Tätowiermaschine hörte auf. Er erhob sich und kam mir entgegen. Ich hörte seine Schritte. Energisch und forsch. Bereit, dem Eindringling gehörig den Marsch zu blasen.


  „Hab ich mich unklar ausgedrückt, wir haben … Heilige Mutter Maria Gottes!“


  „Die wird dir nicht helfen können.“


  Er wich rückwärts und starrte mich an, als wäre ich der leibhaftige Teufel. Und ich wusste, dass ich genauso aussah. Dass das Böse wieder zurück an die Oberfläche geschwappt war und mich Furcht einflößender wirken ließ als jeder Dämon dieser Erde.


  Mit zwei Schritten war ich bei Anthony, packte seinen Kopf und ruckte ihn herum. Sein Genick brach sofort. Ich ließ ihn los und er plumpste leblos auf den Boden.


  Keira schnappte panisch nach Luft und sprang vom Tätowierstuhl. Sie zog ihr Shirt nach unten, versperrte mir so die Sicht auf die Zeichen, die Anthony ihr eben noch gestochen hatte.


  „Grundgütiger, Jaydee.“ Ihre Stimme stockte, genauso wie ihr Atem. Ich hörte, wie ihr Herz schneller schlug, roch die Angst, die sich in ihr ausbreitete.


  „Überrascht, mich zu sehen, nachdem ihr mich an Joanne verraten habt?“


  „Das … das war nicht so, wie du denkst. Wir … Anthony hat …“ Sie starrte auf den leblosen Körper vor meinen Füßen. „Du hast ihn umgebracht!“


  „Und rate mal, wer die Nächste ist.“ Mit einem Satz war ich bei ihr, presste sie gegen die Wand, schlang meine Finger um ihre Kehle.


  Keira griff nach meinem Handgelenk und versuchte, meinen Griff zu lösen. Ihre Augen traten hervor, sie japste nach Luft, versuchte etwas zu sagen. Ich schloss meine Finger fester und sah ihr dabei zu, wie sie sich abmühte. Das gleiche Szenario hatte ich doch erst kürzlich erlebt, als ich Jess würgte.


  Für Keira passte es nicht. Sie sollte anders sterben.


  Ich beugte mich zu ihr, senkte meine Lippen an ihr Ohr und nahm einen tiefen Atemzug. Sie roch nach Angst.


  „Jaydee, bitte nicht“, stammelte sie.


  Ich lachte leise, zog in einer fließenden Bewegung das Schwert aus meinem Stiefel. Sie zuckte, als sie das Geräusch von schabendem Metall auf Leder hörte.


  „Jaydee …“, sagte sie noch einmal.


  „Ich hatte es Anthony bereits gesagt …“, erwiderte ich und rammte ihr die Klinge in den Bauch. Sie schrie gepresst, ich hielt gleichzeitig mit ihr die Luft an. Keiras Augen füllten sich mit Tränen, sie presste die Lippen zusammen, kämpfte mit aller Macht die Panik nieder, die sich ihrer bemächtigte. Ich rieb meine Wange an ihrer, versuchte etwas von ihren Emotionen aufzufangen, aber sie waren verdeckt. Genau wie bei unseren anderen Bewegungen. Es schmälerte ein wenig den Genuss an der ganzen Sache, das musste ich zugeben.


  Ich drehte den Griff des Messers in der Wunde. Keira keuchte dumpf.


  „ … ich lasse mich nicht verarschen.“


  


  


  13. Kapitel


  


  Die Reise nach Arizona kam Ben wie Stunden vor, obwohl sie nur wenige Sekunden dauerte. Seine Gedanken rasten mit der gleichen Lichtgeschwindigkeit, wie Bashir durch die Welt fegte. Ben konnte einfach nicht vergessen, was er eben getan hatte. Dass er jemanden zurückgelassen hatte, dass er geflohen war.


  Feigling, Feigling, Feigling …


  Die Worte wollten ihn einfach nicht in Frieden lassen, auch wenn er – rational betrachtet – richtig gehandelt hatte. Er hätte nichts tun können. Er wäre nicht dazu in der Lage gewesen. Er hätte gegen Joanne verloren. Und dann hätte niemand den Seelenwächtern helfen können.


  Es war richtig.


  Und falsch.


  Und feige.


  Es knallte laut, ein greller Lichtblitz flackerte vor ihm auf. In der gleichen Sekunde war die Welt wieder da und Ben in einer Wüste. Warme Luft schlug ihm ins Gesicht, zusammen mit dem Geruch nach Salbei und Staub. Die Welt hatte sich verändert. Von der Enge der Stadt war er auf einmal in der Weite Arizonas gelandet. Die Sonne ging gerade unter, die Zeitverschiebung musste ungefähr zwei Stunden betragen. Eine Reise in die Vergangenheit. Bashir parierte durch und ging in einen gemütlicheren Schritt über. Er schüttelte sich ausgiebig, so dass die Eiskristalle aus seinem Fell stoben und wie Glitzersteine zu Boden fielen. Ben strich ebenfalls das Eis von seinem Hemd. Seine Schulter brannte nach wie vor. Durch den Ritt konnte er sich vor Schmerz kaum noch rühren.


  Direkt vor ihm thronte auf einem Hügel ein großes Anwesen. Eine Mauer zog sich um das Gelände herum, bis zu den Ausläufern einer Bergkette. Ben konnte die Größe nicht einschätzen, aber es sah aus wie eine kleine Stadt aus einem dieser kriegerischen Historienfilme, die gerade en vogue waren.


  Er blickte sich um. Wo waren die anderen? Isabella sagte, dass sie hier auf ihn warten würden. Wobei das ganz gut war, denn da war noch eine Sache, die er unbedingt erledigen musste. Er hielt Bashir an und griff nach hinten in die Satteltasche. Seine Finger fanden die kleine Tonflasche. Ben zog sie heraus und entkorkte sie. Der bittersüße Geruch des Heilsirups stieg ihm in die Nase. Das Zeug schmeckte ekelhaft, daran konnte er sich noch erinnern. Ebenso an die Magenkrämpfe, die eingesetzt und in einer Art Schüttelfrost geendet hatten.


  „Dann mal runter damit“, sagte er, prostete dem Himmel zu, hielt die Luft an und leerte die Flasche in einem Zug. Es schüttelte ihn, als er das Zeug unten hatte. Er musste sich beherrschen, nicht alles wieder nach oben zu befördern.


  Ben krümmte seinen Oberkörper, krallte sich wieder in der Mähne fest und wartete.


  Es dauerte nicht lange, bis sich sein Magen zusammenzog. Ein Brennen breitete sich in seinem Bauch aus, arbeitete sich von seiner Körpermitte nach außen in seine Arme, seine Beine. Und dann setzten die Krämpfe ein.


  Fast gleichzeitig schienen sich alle Muskeln in seinem Körper anzuspannen. Ben schrie, bohrte seine Nägel fester in die Mähne und versuchte, irgendwie gegen den Schmerz zu atmen. Er fing an zu zittern, sein Körper kämpfte gegen den Sirup. Er kannte das. Er hatte das schon erlebt. Es würde alles gutgehen, so wie beim ersten Mal auch.


  Ben presste fest die Lippen aufeinander und hielt eisern den Krämpfen stand.


  Bashir blieb mucksmäuschenstill stehen, als würde er spüren, was gerade vor sich ging.


  Die Tränen rannen über Bens Wange. Vor Schmerz oder davon, weil er auch seine Augen so fest zusammenpresste.


  Er hörte auf zu atmen, zu denken … das war mehr, als er aushalten konnte. Ben würde gleich implodieren, zusammenbrechen, ohnmächtig werden.


  Und dann war es vorbei.


  Auf einmal ließen die Krämpfe nach und verwandelten sich in ein angenehmes Ziehen voller Wärme und Energie. Es legte sich um die verletzten Stellen, heilte seine Schulter, seine Haut, versorgte ihn mit neuer Kraft. Ben entwich ein wohliges Keuchen, er entspannte sich, rotierte seine Arme, prüfte die neue Beweglichkeit.


  Oh, Mann, genauso mussten sich Junkies fühlen, wenn sie sich einen Schuss setzten. Das Wohlgefühl war mit nichts zu vergleichen. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss den abklingenden Schmerz.


  Verdammt, das ist ja besser als Sex.


  Ben seufzte zufrieden, gab sich noch einige Sekunden dieser Wohltat hin und blickte sich schließlich um. Selbst seine Sehkraft schien besser geworden zu sein. Die anbrechende Dunkelheit war auf einmal nicht mehr ganz so dunkel.


  Er knuffte Bashir leicht in die Flanke. Sofort trottete der Parsumi wieder los. Jetzt, da Ben sich frei bewegen konnte, genoss er sogar den Ritt. Er mochte es, auf einem Pferderücken zu sitzen, das leichte Hin- und Hergeschaukel, den Geruch des Fells. Das alles war mit seiner Kindheit verknüpft, als er seine Ferien bei Abe verbrachte und …


  Ohne Vorwarnung stieg Bashir kerzengerade in die Luft. Ben versuchte nach der Mähne zu greifen, doch der Parsumi drehte auf der Hinterhand um hundertachtzig Grad und preschte in die andere Richtung davon. Ben verlor den Halt, seine Füße glitten aus den Steigbügeln. Im nächsten Moment fand er sich rücklings auf dem Wüstenboden wieder. Bashir galoppierte noch einige Meter weiter, bevor er stehenblieb und mit den Hufen aufstampfte.


  Irgendetwas hatte ihn erschreckt.


  Ben setzte sich auf und blickte sich um. „Autsch.“ Er stand auf und rieb sich den Hintern. Zum Glück war er als Kind gefühlte tausendmal vom Pferd gefallen, es war nichts Neues für ihn, nur schlecht fürs Ego.


  Langsam ging er auf Bashir zu. „Na komm schon, es ist alles okay.“


  Der Parsumi blähte die Nüstern und ließ ein wildes Schnauben aus, er dachte gar nicht daran, wieder zu Ben zu kommen.


  „Das ist der Pfeifzauber“, sagte plötzlich jemand hinter ihm. „Er fängt da drüben an.“


  Ben fuhr herum und sah sich einem lackschwarzen Parsumi mitsamt Reiter gegenüber. Er trug einen dunklen Anzug, als käme er gerade von einem Termin, an der Seite des Sattels war ein Stock befestigt. Die Züge des Mannes waren die eines Dreißigjährigen, aber in seinen Augen lag eine Weisheit und Erfahrung, wie sie Ben bisher nur bei Abe und den Alten aus seinem Stamm gesehen hatte.


  „Benjamin Walker, nehme ich an?“ Seine Stimme klang angenehm weich mit einem ausgeprägten englischen Akzent.


  „Korrekt.“


  „Logan Salvorian, es freut mich sehr.“ Er stieg ab und lief Ben entgegen. Der Geruch nach feuchter Erde und Moos mischte sich unter den Duft der Wüste. Ben war schon aufgefallen, dass die Seelenwächter alle unterschiedlich rochen.


  „Mich ebenso.“ Ben deutete auf Bashir. „Er kann ihn also auch hören?“


  „Ja. Die Parsumi reagieren sogar noch schneller darauf. Er scheint sie genauso zu schmerzen wie uns.“


  „Warum reagiert deiner nicht?“


  „Oh, das hat er, aber so lange wir außerhalb der Grenze bleiben, ist alles gut.“


  Ben bemerkte, wie Logan sich umsah. Und er wusste, welche Frage er als Nächstes stellen würde.


  „Wo sind Isabella und Aiden?“, fragte er erwartungsgemäß.


  Ben biss sich auf die Lippen. Als Polizist hatte er mehr als einmal eine Nachricht wie diese überbringen müssen. Eigentlich sollte er daran gewöhnt sein, doch er hasste es jedes Mal. „Isabella ist … sie ist tot. Joanne hat sie umgebracht und danach Aiden angegriffen. Sie hat wieder den Pfeifzauber verwendet. Scheinbar kann sie ihn über ein Gerät ein- und ausschalten.“


  Logan hielt die Luft an. Ben fühlte seine Anspannung und wagte nicht, ihn direkt anzublicken. Er hatte festgestellt, dass es für Menschen einfacher war, wenn sie ein paar Augenblicke für sich hatten.


  „Ist Aiden auch tot?“, fragte er gepresst.


  „Ich weiß es nicht. Joanne hatte sie mit dem Zauber fast betäubt. Ich wollte ihr helfen, ich … ich hätte sie mit auf das Pferd gezogen, aber ich war …“ Wie sollte er es erklären? Seine Verletzungen waren abgeheilt, alles was er jetzt sagen könnte, klang feige und schal. „Ich habe Heilsirup getrunken. Aiden hat darauf bestanden, dass ich hierherkomme.“


  Ben blickte zu Logan. Seine Kiefermuskeln waren angespannt, seine Augen glasig, doch er riss sich erstaunlich gut zusammen. Es war nicht das erste Mal, dass er jemanden aus seinen Reihen verlor. „Aiden hat richtig gehandelt.“


  „Es tut mir aufrichtig leid.“


  „Ja.“ Logan drehte sich zum Anwesen herum. Seine Bewegungen wirkten verkrampft. Er versuchte zu verhindern, dass Ben sah, wie ihn diese Nachricht mitnahm, doch es gelang ihm nicht. „William müsste auch gleich wieder da sein. Er wollte noch an einem Hintereingang überprüfen, wie weit der Zauber reicht.“


  „Okay“, sagte Ben und blickte zum Haus. „Ich kann das Pfeifen allerdings immer noch nicht hören.“


  „Isabella sagte bereits, dass du immun dagegen bist.“


  „So ist es.“


  Logan nickte und deutete auf den Dolch an Bens Gürtel. „Das ist Jaydees Messer.“


  „Ich habe es von Aiden, oder eher von Joanne.“


  „Und wie kommt sie an …“ Logan schüttelte den Kopf und lächelte, als hätte er eben ein Rätsel gelöst. „Ich dachte mir schon, dass die zwei lügen.“


  „Bitte?“


  „Nicht so wichtig. Bewahre ihn gut auf. Falls da drinnen noch Schattendämonen sind, kann er dir helfen. Du musst ihn ins Herz rammen oder ihnen den Kopf damit abtrennen.“


  Als wäre das so einfach. „Meine bevorzugte Waffe ist eigentlich meine Glock.“


  „Leider gibt es keine Titaniumpatronen. Das Metall ist das einzige, das einen Schattendämon tödlich verletzen kann. Und einen Seelenwächter.“


  Logan drehte sich wieder zu seinem Parsumi und zog sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel. „Laufe dort nach links den Pfad weiter. Da wirst du auf William treffen.“


  „Du willst nicht ernsthaft zurück nach Riverside.“


  „Ich brauche Gewissheit.“


  Natürlich brauchte er die. „Wenn Joanne dich bemerkt, wirst du ihr ebenfalls in die Falle gehen.“


  „Sie wird mich nicht bemerken.“


  „Aber …“


  Logan wendete sein Pferd. „Wir reden später.“


  Mit diesen Worten galoppierte er davon. Sekunden später durchzuckte ein greller Lichtblitz den Himmel – und Logan war weg.


  Ben schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. Bashir beobachtete ihn aufmerksam, schien erst unschlüssig, was er tun sollte, und entschied sich schließlich, ihm zu folgen. Dabei hielt er nach wie vor gebührenden Sicherheitsabstand zu dem Anwesen.


  Nach einem kurzen Fußmarsch, der Ben auf die Seite des Hauses brachte, traf er schließlich William. Das erste und letzte Mal waren sie sich im Krankenhaus begegnet, als William ohnmächtig war. Leider sah er jetzt nicht viel besser aus als damals. Die blonden Haare waren verdreckt und staubig, genauso wie seine schwarze Hose und das Hemd, das mit Blutflecken übersät war. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt. Seine Haut war schmutzig und verkrustet. William winkte Ben zu und joggte ihm entgegen.


  „Es ist schön, dass du da bist.“ William blieb vor Ben stehen und reichte ihm die Hand.


  „Wo ist Logan?“


  „Er ist zurück nach Riverside.“ Ben fasste zusammen, was geschehen war. Von dem Eindringen durch Joanne und ihrem Trick, um in die Asservatenkammer zu kommen, bis zu ihrem letzten Kampf. William lauschte still und bekreuzigte sich, als Ben von Isabellas Tod berichtete.


  „Mein Gott … wie kann eine Schattendämonin so mächtig werden, dass sie so etwas überlebt?“


  „Keine Ahnung.“


  „Bist du sicher, dass der Pfeil ihr Herz getroffen hat?“


  „Isabella sagte es. Ich habe nicht nachgesehen.“


  William blickte zum Horizont. Die Sonne war verschwunden. Bald würde die Nacht anbrechen. „Das muss Ralfs Werk sein, anders kann ich es mir nicht erklären.“


  „Von Ralf hat Joanne nichts gesagt, aber kurz bevor sie der Pfeil traf, meinte sie, Er wäre erwacht.“


  „Wer?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Will nickte und dachte über Bens Worte nach. „Das ergibt alles noch keinen Sinn.“


  „Mehr weiß ich leider nicht.“


  William schloss die Augen. Ben war klar, dass er die Verluste betrauerte, dass er eigentlich Zeit brauchte, um das alles zu verarbeiten, aber das musste er auf später verschieben. „Also, sag mir, was ich tun soll.“


  Keine Reaktion.


  „William.“


  „Ja.“ Er schüttelte sich, als müsse er sich mit Gewalt dazu bringen, seine Konzentration wieder auf die bevorstehenden Dinge zu lenken. „Wir … wir brauchen das Gegenmittel. Du musst aufs Anwesen. Jess erzählte mir, dass es vier Dämonen waren, die den Zauber auf dem Anwesen installiert haben. Sie hat mitbekommen, wie sich Joanne mit einem von ihnen unterhielt. Vier Dämonen, das heißt, sie könnten wieder vier Gegenstände haben. Beim ersten Mal wurden die Zauber von vier Goldketten gespeist.“


  „Sind die Dämonen noch da?“


  „Wenn ich das wüsste.“


  „Prima.“


  „Tut mir leid. Noch kannst du es dir anders überlegen, ich würde es dir nicht verübeln.“


  „Kommt nicht infrage.“ Ben rotierte den Nacken, einige Wirbel knackten. „Okay. Nach was soll ich suchen, falls mir keine Dämonen über den Weg laufen? Wieder nach den Ketten?“


  „Es könnten auch diese komischen Handys sein, aber wenn ich einen derartigen Zauber bei uns installieren wollte, würde ich ihn an strategischen Punkten aufbauen.“ William bückte sich und hob einen Ast auf. Damit zeichnete er einen Grundriss des Anwesens in den Sand. „Da ist unser Haus, es ist sozusagen das Herzstück. Hier unten ist der Haupteingang. Hier, hier und dort sind die äußersten Punkte. Suche da zuerst. Rechts geht es zu den Stallungen, und wenn du diesen Weg weitergehst, kommst du zur Bibliothek. Dort sind auch Akil, Anna und Ilai.“


  „Sollte ich denen nicht zuerst helfen?“


  „Das tust du, indem du den Zauber abstellst und ihnen dann so schnell wie möglich Heilsirup gibst. In der Bibliothek steht eine Vitrine direkt neben dem Eingang an der rechten Wand. Dort findest du die Flaschen. Flöße jedem eine davon ein.“


  „Ich könnte sie auch einfach rausschaffen und dann nach dem Zauber suchen.“


  „Nimm’s mir nicht übel, aber du siehst nicht so aus, als ob du Akil oder Ilai tragen könntest. Akil ist ein Muskelberg und er ist bewusstlos.“


  „Dann lade ich sie irgendwo drauf und rolle sie heraus.“


  Will legte die Hand auf seine Schultern. „Bitte suche zuerst nach den Sendern. Jaydee erzählte, dass das Pfeifen nachgelassen hat, als er die erste Kette zerstört hatte. Ich nehme an, der Zauber verliert dadurch sofort an Kraft. Das sollte genügen, damit ich hineinkann. Dann hole ich das Gegenmittel.“


  „Kann ich das nicht tun?“


  „Nein.“ William ließ ihn wieder los und zeigte noch mal auf seine gemalte Karte. „Die gesamte östliche Seite wird von dem Berg begrenzt, in dem Tal hier südlich ist unsere Trainingshalle. Hier ist Ilais Kraftplatz, dort muss ich hin, und da ist auch das Gegenmittel. Du kannst den Platz nicht betreten, die Flammen würden dich rösten.“


  „Vielleicht auch nicht. Immerhin bin ich gegen eure Fähigkeiten immun.“


  „Bist du denn auch gegen Feuer immun?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Dann wirst du nichts tun können. Die Flammen reagieren wie echtes Feuer. Sie lassen nur einen Seelenwächter aus dem gleichen Element durch. Sorge nur dafür, dass der Zauber aufhört, das genügt bereits.“


  „Na gut. Ich suche erst nach dem Sender. Aber wenn ich ihn nicht gleich finde, werde ich die anderen rausholen.“


  „Einverstanden. Wie ich sehe, trägst du Jaydees Dolch.“


  „Ja. Joanne hat ihn mir netterweise mehr oder weniger freiwillig überlassen.“


  „Hat Logan ihn gesehen?“


  „Ja, warum?“


  „Nur interessehalber. Sei bitte vorsichtig, Ben.“


  „Okay. Dann bis später.“


  „Ich werde auf die Rückseite laufen und da warten, bis du den Zauber abgestellt hast.“


  „Wie wirst du davon erfahren?“


  William drehte sich um und pfiff kurz durch die Zähne. Sofort kam Bashir angetrabt und blieb brummelnd vor ihm stehen. „Er wird es mir sagen. Die Parsumi spüren es schneller als wir.“


  „Dann mal viel Glück.“


  „Dir auch.“ William stieg in den Sattel, wendete und trabte den Weg zurück, den er eben gekommen war.


  Ben atmete noch einmal tief durch und bog auf den Pfad ab, der ihn zum Haupttor führen würde. „Auf in den Kampf.“


  


  


  15. Kapitel


  


  Ben hatte das Gefühl, durch eine dieser Wild-West-Geisterstädte zu laufen. Fehlte nur das Steppengras, das von einer Seite zur anderen wehte, und als musikalische Untermalung eine eindringliche, gepfiffene Melodie. Ben fröstelte, während er langsam dem geschotterten Weg folgte. Die Nacht war mittlerweile angebrochen und die Temperaturen extrem abgekühlt. Wenigstens sprangen die Bewegungsmelder an und beleuchteten den Weg, sonst wäre er komplett in der Nacht gefangen gewesen. An eine Taschenlampe hatte er natürlich nicht gedacht, als er aufgebrochen war. Wie auch bei all dem Tumult?


  Ein weiteres Licht sprang an und Ben erkannte Blutflecke auf dem Schotter. Sie waren in langen Bahnen auf den Kies gezogen, als wäre jemand über den Boden geschleift worden. Dann war die Botschaft draußen auf der Mauer vielleicht gar nicht mit roter Farbe geschrieben …


  Beim Näherkommen an das Gelände hatte Ben die Nachricht entdeckt:


  „Jaydee: Deine Freunde warten in der Bibliothek. Der Mensch und die Fylgja gehören mir. Liebe Grüße, deine Joanne.“


  Isabella hatte ihm erzählt, dass Jaydee verschwunden war, aber nachdem Ben die Botschaft gelesen hatte und ihn jeder wegen des Dolches so merkwürdig angesehen hatte, wusste er nicht, was er davon halten sollte. Auf der anderen Seite ging es ihn vermutlich auch nichts an.


  Langsam lief er weiter, horchte auf jedes Geräusch und spähte in die Dunkelheit rechts und links des Weges. Eine Hand ruhte auf dem Dolch, bereit, die Waffe zu ziehen, falls ein Dämon auftauchen sollte. Mit seiner Glock hätte er sich deutlich besser gefühlt, aber die war ja dank Joanne nur noch ein wertloses Stück Metall.


  In seinem Magen kribbelte es. Entweder waren das Nachwirkungen des Heilsirups, oder es hatte andere Gründe. Er fühlte etwas im Inneren und um sich herum, es fiel ihm schwer, den Finger daraufzulegen. Es war wie ein Anstieg der Energie, als würde die Luft sich aufladen und in ihn eindringen. War es gut oder schlecht? Auch das wusste er nicht. Doch mit jedem weiteren Schritt wurde Ben klar, dass da draußen etwas lauerte.


  So drang er weiter auf das Anwesen vor. Das Haupthaus kam in Sicht und hob sich kaum noch vom Nachthimmel ab. Es war ein großer dunkler Klotz, der ziemlich verwinkelt aussah. Ben blieb stehen und blickte sich um. Der Weg bog nun in verschiedene Richtungen ab. Rechts lagen die Stallungen, die mit dem hellen Putz deutlich herausstachen. Ben rief sich noch mal Williams Karte ins Gedächtnis. Er hatte gesagt, er solle zuerst an den strategischen Punkten nachsehen. Also müsste er jetzt hier links abbiegen und bis zur Mauer zurücklaufen, um an den Rand des Anwesens zu kommen. Ben ging ein paar Meter in die Richtung, doch es fühlte sich komisch an. Als würde er gegen den Strom schwimmen.


  „Hab Vertrauen, Ben, und folge deinem Gefühl …“ Die Worte seines Großvaters waren Ben im Gedächtnis geblieben. „Die alten Energien wissen, was du brauchst. Sobald du dich ihnen anvertraust, werden sie zu dir sprechen.“


  Ben blieb wieder stehen und blickte nach oben. Die Milchstraße zog sich wie ein Wolkenschleier über seinen Kopf hinweg. Millionen von Sternen blickten auf ihn herab. Laut dem Glauben der Dowanhowee-Indianer waren das die Seelen der Urahnen, die sich in ihrem Leben bewährt und einen Platz am Firmament gefunden hatten.


  Die alten Energien.


  Sie waren auch da oben.


  Sie wissen, was du brauchst.


  Ben atmete tief durch. Kleine Dunstwolken entstanden durch seinen Atem. Er stockte. War es wirklich so kalt?


  Gegen seinen Willen schloss er die Augen und verharrte einige Sekunden vollkommen regungslos in der Dunkelheit. Er fühlte einen leichten Sog im Inneren, als würde jemand ein Seil um seinen Körper legen und ihn zurückziehen. Ben drehte herum und folgte diesem Ziehen. Er wusste nicht, warum er das tat, aber es fühlte sich richtig an. Besser. Leichter.


  So lief er ziellos weiter, vertraute darauf, dass dieses Seil ihn leiten würde. Gleichzeitig kam er sich schrecklich albern dabei vor. Trotz aller Erlebnisse konnte er seine Skepsis einfach nicht ablegen. Er wollte glauben. Mit jeder Faser seines Körpers wollte er nichts sehnlicher als das. Aber er konnte nicht begreifen, wie es gehen sollte? Wie sollten irgendwelche Energien ihn leiten können? Wie sollten sie wissen, was er zu tun hatte, ihm die Antworten liefern, nach denen er dürstete.


  Warum war er anders als die anderen?


  „Weil es deine Bestimmung ist, Benjamin Walker“, sagte auf einmal eine leise Frauenstimme.


  Ben öffnete die Augen. Wo war sie? Oder hatte er es nur gedacht? Er fuhr herum, blickte nach links, nach rechts, aber es war niemand außer ihm hier. Seine Hand krampfte um den Griff des Dolches.


  Ben starrte eine Weile umher, bevor er sich wieder entspannte.


  Da war nichts. Eindeutig.


  „Ich werde verrückt. Jetzt höre ich schon Stimmen in meinem Kopf.“ Und führte dazu wieder Selbstgespräche. Großartig! Die Erlebnisse forderten ihren Tribut und trieben ihn langsam aber sicher in den Wahnsinn. Er drehte sich noch mal um und bemerkte erst jetzt, dass er mitten vor der Bibliothek stand. Seine Füße hatten ihn einfach hierhergetragen.


  Die Tür stand offen, von drinnen drang ein sanfter Lichtstrahl nach draußen, der leicht flackerte. Als würde jemand vor einer Kerze sitzen und gemütlich lesen. Ben bezweifelte, dass es so war.


  Ein letztes Mal spähte er in die Nacht, dann betrat er die Bibliothek.


  Und wünschte, er hätte sich besser darauf vorbereitet.


  Akil, Anna und ein weiterer Mann, bei dem es sich wohl um Ilai handeln musste, lagen auf den Sofas. Ihre Gesichter waren verzerrt vor Qualen. Aus ihren Ohren rann Blut, ihre Finger hatten sich in den Bezug gekrallt. Doch das Schlimmste war der Geruch. Es war eine Mischung aus Schwefel, verfaultem Fleisch und ranzigem Öl. Ben presste sich die Hand vor den Mund, trat näher und erkannte, woher der Gestank kam.


  „Beim heiligen Ikandu.“ Er rannte die letzten Meter und kniete sich vor Ilai. Sein gesamter Körper war mit einer Schicht aus einer goldenen, gallertartigen Masse überzogen. Ben erkannte Äderchen wie bei einem Blutgefäß. Sie pulsierten und vibrierten, die Masse schien lebendig zu sein. Sie drang in Ilais Nase, in seinen Mund, in seine Ohren. Es war wie ein Parasit, der sich Ilais Körper bemächtigt hatte und ihn gefangen hielt. Ganz vorsichtig tippte Ben mit dem Finger auf die Masse. Sie flackerte, es zischte und schlug Funken. Ben zog seine Hand sofort wieder zurück. Eine kleine Brandblase war auf seiner Haut entstanden. Hoffentlich war dieses Zeug nicht für den Pfeifzauber verantwortlich, denn er hatte keine Ahnung, wie er das von Ilai lösen konnte oder ob er das überhaupt sollte.


  Ben stand wieder auf. Er musste handeln. Jetzt sofort. Die drei mussten sofort hier raus. Er brauchte etwas, auf dem er sie befördern konnte.


  Beim Suchen nach einem rollbaren Untersatz fiel sein Blick auf ein zerknülltes Stück Papier in der Ecke. Er lief dorthin und nahm es an sich.


  Es war eine weitere Nachricht von Joanne:


  Hallo, Schnuckelchen ….


  Ben las den Brief gründlich. Sein Verdacht, dass Joanne etwas mit dem Verschwinden von Jaydee zu tun hatte, wurde von Zeile zu Zeile stärker.


  … Die Sender sind dort versteckt, wo alles angefangen hat …


  War das ein echter Hinweis oder eine falsche Fährte? Ben hatte das schon oft erlebt, und nachdem er Joanne persönlich kennengelernt hatte, würde es ihn nicht wundern, wenn sie mit Jaydee gespielt hatte.


  … Der Zauber wird auch die Gehirne deiner Freunde schädigen …


  War das schon geschehen? Sah Ilai deshalb so aus? Aber warum nur er und nicht die anderen? Ben knüllte das Blatt Papier in den Händen zusammen.


  Okay. Eine Minute. Länger nicht. Eine Minute würde er sich noch geben, um nach dem Sender hier zu suchen, und wenn er dann keine Eingebung hatte, würde er die drei so schnell wie möglich rausschaffen.


  Er steckte den Brief in die hintere Hosentasche und machte sich auf den Weg. Die Bibliothek war ein großes Gebäude mit einem großen Saal in der Mitte, von dem weitere kleinere Räume rechts und links abzweigten. Ben spähte in jeden hinein, ohne etwas Auffälliges zu entdecken, bis er an eine der Reihen weiter hinten kam. Dort lag ein Buch auf dem Boden, als hätte es jemand verloren. Er lief das Regal hinunter und hob es ebenfalls auf. Es handelte von Riverside Springs und bezog sich auf die Stadt. Einwohnerzahl, Sehenswürdigkeiten … es war mit einem feinen Pulver überzogen. Ben ließ es auf der Stelle wieder fallen, als wäre das Ding verhext. Alles in ihm schrie danach, sich von dem Buch fernzuhalten.


  Er wich rückwärts, ohne es aus den Augen zu lassen, als könnte es ihn aus dem Hinterhalt angreifen.


  Schließlich kam er zurück in den Saal, wo die drei lagen.


  Er strich sich frustriert durchs Gesicht. Er konnte nicht länger suchen. Nicht ohne Hilfe.


  „Kommt schon, lass mich nicht hängen“, sagte er leise. Wieder fühlte er diesen Sog im Inneren, den Drang, in eine Richtung zu laufen. Ben ließ es geschehen, genau wie zuvor. Seine Turnschuhe machten kaum ein Geräusch, er bewegte sich einfach. Folgte diesem Drang, bis er wieder direkt vor den Sofas in der Mitte stand.


  Der Sog in seinem Inneren steigerte sich zu einem Brennen.


  Was? Was sollte er tun? Wohin gehen? Wo suchen?


  Er konnte die Lösung fast greifen. Sie war da. Er fühlte es. Alles was er tun musste, war den Gedanken zuzulassen und festzuhalten. Ben atmete tief ein, versuchte sich auf dieses Gefühl einzulassen und …


  Weg war er.


  Der Sog hörte genauso schlagartig auf, wie er angefangen hatte. Der Gedanke, der eben noch so greifbar nahe gewesen war, rückte in unerreichbare Ferne. Ben stieß einen wütenden Schrei aus und trat gegen das nächste Sofa.


  Natürlich. Wäre zu schön gewesen, wenn es so einfach funktionieren würde wie in den Filmen! Der einsame Held bekennt sich zu seiner spirituellen Seite und erhält die Lösung für all seine Probleme. Vertraue auf die alten Energien! Es ist deine Bestimmung, Benjamin Walker! Humbug! Das war dieser ganze Mist. Nichts weiter als Müll.


  Er strich sich mit beiden Händen die Haare zurück und presste die Handflächen gegen seine Stirn. Das hatte keinen Zweck. Er verplemperte seine Zeit. Er blickte die drei an. Mit Anna würde er anfangen. Sie war die Leichteste, sie würde er zuerst rausschaffen und dann hoffentlich auch Akil und Ilai. Und wenn er die ganze Nacht dazu brauchte.


  Ben kniete sich vor Anna, schob seine Hände unter ihren Körper, der sich eisig kalt anfühlte, und hob sie sachte an. Sie stöhnte leise, ihre Finger krallten sich fester in den Bezug. Ben hatte einige Schwierigkeiten, sie davon zu lösen.


  „Ich bringe dich in Sicherheit“, sagte er. „Du musst loslassen.“


  Er versuchte aufzustehen, aber ihre andere Hand griff fester in den Bezug und zerrte daran. Ben verlor das Gleichgewicht, stolperte nach vorne und musste sie wieder auf das Sofa fallen lassen. Mit einem Fluch auf den Lippen griff er nach ihrer Hand und öffnete einen Finger nach dem anderen, um sie endlich von dem Bezug loszubekommen. Er hatte es fast geschafft, als er etwas bemerkte.


  „Was ist das denn?“


  Unter ihrem Körper lag eine Art Handy. Es war offenbar verrutscht, als er sie angehoben hatte.


  Ben erkannte es sofort wieder. Das gleiche Gerät hatte Joanne im Revier benutzt. Er schob Anna sachte zur Seite und zog es unter ihr heraus. Konnte das sein? War das der Sender? Hatte ihn sein Instinkt doch nicht getäuscht und deshalb hierhergeführt? Es sah tatsächlich aus wie ein Smartphone, schwarz mit einer glänzenden Oberfläche. Ben strich mit dem Finger darüber, aber es passierte nichts.


  Ohne zu zögern, legte er es auf den Boden, zerrte den Dolch aus dem Gürtel, drehte ihn herum und stach auf das Ding ein. Die Spitze des Messers drang ungehindert in das Metall und sprengte das Teil.


  Akil und Anna stöhnten gleichzeitig auf, wie von einer großen Last befreit, Ilai reagierte leider gar nicht. Ben wirbelte herum und grub seine Finger unter Akils Körper. Hier war nichts. Vielleicht war das Gerät der einzige Sender. Vielleicht war das alles Unsinn gewesen, dass sie vier Gegenstände gebraucht hatte, vielleicht hatte Joanne einfach absichtlich alle getäuscht.


  Er suchte auch unter Ilais Körper, wobei es ihm hier schwerer fiel, da diese gallertartige Masse sich komplett um ihn geschlungen hatte und jedes Mal zischte, wenn Ben sie berührte. Doch er musste sicher sein, dass er alles gefunden hatte, bevor er den dreien Heilsirup gab.


  Da er auch bei Ilai nichts fand, sprang er auf und rannte zu der Vitrine. Sie war vollgestopft mit Tonflaschen und Krügen in unterschiedlichen Größen. Ben zog eine Flasche heraus, die genauso aussah wie die in seiner Satteltasche, entkorkte sie und schnupperte daran. Das war die richtige.


  Er nahm zwei weitere Flaschen, eilte zurück zum Sofa und flößte erst Anna, dann Akil den Sirup ein. Doch er wusste nicht, wie er Ilai damit versorgen sollte. Die Masse bedeckte komplett sein Gesicht. Vielleicht hatten die anderen eine Idee.


  Es dauerte einige Minuten, bis sie zu sich kamen. Anna schneller als Akil. Das war auch schon beim letzten Mal so gewesen.


  Sie stöhnte und öffnete die Augen.


  „Ben …“, stammelte sie, als sie ihn erkannte. „Was machst du denn hier?“


  „Euch retten. Mal wieder.“


  „Was ist passiert?“


  „Das ist wirklich eine sehr lange Geschichte, aber ich glaube, sie nimmt gerade eine gute Wendung.“


  Hoffentlich hatte William mitbekommen, dass der Zauber vorbei war.


  Anna zog die Beine an und setzte sich aufrecht hin.


  „Brauchst du noch von dem Sirup?“


  „Ja, bitte.“


  Ben gab ihr die dritte Flasche. Anna trank in langsamen Zügen und blickte zu Ilai. „Großer Gott, was ist das um Ilai herum?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Akil zuckte und öffnete die Augen. „Oh, verdammt. Was für ein Albtraum.“


  „Langsam“, sagte Ben und half ihm ebenfalls zum Sitzen auf. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Akils Haut war blass und eingefallen, seine Hände zitterten, während Anna sich von Minute zu Minute weiter erholte. Sie beugte sich über Ilai und untersuchte die goldene Masse um seinen Körper herum. Auch sie wurde verbrannt.


  „Das ist irgendein Zauber. Wir brauchen Will. Oder kannst du etwas machen, Akil?“


  Da Akil nicht antwortete, drehte sie sich zu ihm herum. Er saß auf der Couch, die Ellbogen auf den Knien abgestützt, und starrte seine Hände an, die nach wie vor leicht zitterten.


  „Akil?“, fragte Anna.


  „Ist alles in Ordnung?“, hakte auch Ben nach.


  „Nein. Ich … ich glaube …. Ich fühle mich merkwürdig.“


  „Kannst du das näher definieren?“, fragte Anna.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Joanne sagte, dass der Zauber euch schaden wird.“ Ben zog den Brief aus seiner Hosentasche und reichte ihn Anna. Sie kratzte sich an den Oberarmen, während sie las, und schüttelte immer wieder den Kopf, als könne sie die Worte nicht glauben.


  „Ich fühle mich wie immer. Ein wenig schwach vielleicht, aber sonst geht es.“


  „Vielleicht hat sie gelogen“, sagte Ben. „Um Jaydee anzutreiben. Die meisten machen Fehler, wenn sie gehetzt sind.“


  „Vielleicht …“


  Auf einmal ging die Tür auf und William trat herein. In seiner Hand hielt er vier Phiolen mit unterschiedlichen farbigen Flüssigkeiten sowie leere Spritzen.


  „Ich habe das Gegen ...“ William stockte, als er Ilai sah. „Was ist mit ihm passiert?“


  „Keine Ahnung“, sagte Ben. „Er war so, als ich reinkam.“


  William reichte Anna die Fläschchen und rannte weiter zu der Couch, auf der Ilai lag. „Das ist das Serum. Jeder muss eine Injektion erhalten. Kannst du das aufziehen? Die Farben stehen für die Elemente. Für Ilai und mich also die rote.“


  „Natürlich. Jeder eine volle Spritze?“


  „Ich gehe davon aus. Ilai hat es leider nicht näher gesagt, aber da die Spritzen ebenfalls bei den Flaschen lagen, wird es so sein.“


  „Was ist mit ihm?“ Sie nahm die Flaschen behutsam an sich und zog eine Spritze nach der anderen auf. Es waren die kleinen, wie sie auch für Grippeimpfungen verwendet wurden.


  „So etwas habe ich noch nie gesehen.“ William beugte sich über Ilai und berührte sachte die gallertartige Masse. Bei ihm zischte es nicht so stark wie bei den anderen.


  Anna zog die letzte Spritze auf. „Fertig.“


  „Gib her“, sagte Akil. „Ich nehme an, die braune ist für mich?“


  „Ja“, sagte William.


  „Wie viel von dem Serum ist denn noch da?“ Akil streckte den Arm aus und spritzte sich ohne zu zögern das Serum in den Muskel.


  „Ich denke, das reicht für etliche Injektionen“, sagte William. „Jetzt, da es fertig ist, können wir jederzeit neues herstellen.“


  Anna gab William die beiden roten Spritzen. Er krempelte den Ärmel hoch und injizierte sich das Mittel, dann versuchte er, die Nadel durch die goldene Masse in Ilais Arm zu schieben. Sie drang problemlos ein.


  „Wenigstens das geht, vielleicht können wir ihm auf die gleiche Art Heilsirup geben.“ William seufzte erleichtert und verabreichte Ilai ebenfalls das Gegenmittel. Die gallertartige Masse blieb jedoch.


  Anna beobachtete ihn dabei und spielte mit ihrer Spritze, ohne sie zu benutzen.


  „Brauchst du Hilfe?“, fragte Ben. Er war kein Experte für diese Sachen, aber das sollte er hinbekommen.


  „Ich …“ Anna blickte zu Boden, dann zu Akil, dessen Hände immer noch zitterten, und schließlich zu William. „Würdest du?“


  Er hielt kurz inne und wirkte fast ein wenig schockiert, weil sie ihn darum bat. „Ja. Gerne.“


  Sie drehte sich zu ihm und streckte ihren Arm aus. Ganz sachte rollte William den Ärmel ihrer Bluse nach oben. Zum Vorschein kamen etliche Narben, die sich über ihre Haut zogen. Ben war sofort klar, woher diese Narben stammten.


  William legte eine Hand unter Annas Arm, um ihn zu stützen, mit der anderen griff er nach der Spritze. „Piekt nur ganz kurz.“


  „Schon gut, das musst du nicht sagen. Ich weiß, dass ich mich wie ein Baby anstelle.“


  William presste ihren Oberarmmuskel leicht zusammen, setzte die Spritze in der Hautfalte an und gab Anna ihre Dosis. Als er fertig war, strich er mit dem Daumen über die Einstichstelle. Länger als nötig. „Tust du überhaupt nicht“, sagte er leise.


  Oha, den hatte es schwer erwischt. Ben hatte die beiden noch nie vorher zusammen beobachten können, aber selbst ein Blinder hätte erkannt, dass William tiefe Gefühle für Anna hegte. Er schmunzelte und drehte sich zu Akil. Noch immer saß er regungslos da, als grüble er über irgendetwas nach.


  „Du siehst nach wie vor blass aus. Brauchst du noch mal Sirup?“


  „Der wird mir nicht helfen“, sagte er monoton.


  „Was ist los?“, fragte William.


  Akil blickte auf. In seinen Augen lag ein Ausdruck tiefsten Entsetzens. Ohne zu antworten stand er auf und rannte aus der Bibliothek.


  „Akil!“, rief William ihm nach, aber er war bereits zur Tür draußen.


  „Soll ich?“, fragte Ben.


  „Ich komme mit“, sagte Anna und stand ebenfalls auf.


  Gemeinsam verließen sie das Gebäude und traten in die Nacht hinaus. Sie mussten nicht lange suchen, um Akil zu finden. Er kniete auf dem Rasen ein Stück abseits und grub seine Hände in die Erde.


  „Akil, was tust du denn da?“, fragte Anna und rannte zu ihm.


  „Sie sind weg“, brabbelte er, während er mehr Erde aufgrub und mit den Fingern darin herumstocherte, als suchte er nach Gold.


  „Was ist weg?“ Anna kniete sich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Rücken.


  Akil schüttelte den Kopf, grub weiter, tiefer, bis seine Unterarme im Boden verschwanden.


  „Sie sind weg!“


  „Bitte rede mit mir. Was meinst du?“


  Sie legte ihre Finger auf seine Arme, um ihn am Graben zu hindern. Er erstarrte und blickte sie an. „Ich habe meine Fähigkeiten verloren.“


  „Wie meinst du das?“


  „So wie ich es sage! Ich fühle nichts mehr! Die Natur, mein Element. Es ist …“ Er streckte die Hände aus, drehte sie herum, betrachtete sie von allen Seiten. „Es ist weg. Mein Element hat mich verlassen.“


  „Das ist absolut unmöglich.“


  „Ich weiß aber, was ich fühle. Hier.“ Er drehte sich weiter zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Stirn.


  „Ich …“ Sie schloss die Augen, horchte in sich und schüttelte den Kopf. Nach einigen Augenblicken sah sie ihn ebenso entsetzt an. „Akil.“ Anna griff nach seiner Hand. Auf ihrer Stirn war ein erdiger Abdruck geblieben. „Du bist wie leergefegt.“


  Er ließ sich auf den Boden sinken und starrte sie an.


  Ben stand daneben und wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste noch nicht einmal, was es für einen Seelenwächter bedeutete, wenn er seine Fähigkeiten verlor. Aber dem bestürzten Ausdruck in Akils Gesicht nach zu urteilen war es gleichbedeutend mit einer schlimmen Krankheit.


  Anna legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie sachte. „Du solltest an deinen Kraftplatz gehen. Vielleicht kannst dich dort wieder mit deinem Element verbinden. Das hat dir beim letzten Mal auch geholfen.“


  „Da war es anders. Jetzt ist es anders. Jetzt ist alles …“ Er blickte sich um. „Alles ist so still.“


  Nun trat auch William aus der Bibliothek und kam zu ihnen. „Ich konnte Ilai etwas Heilsirup spritzen. Was ist mit dir?“


  „Seine Fähigkeiten sind weg“, sagte Anna.


  „Das ist unmöglich.“


  „Wenn du mir hier den Klugscheißer spielst, werde ich dir den Hals umdrehen, Will“, sagte Akil. „Ich weiß, was ich fühle, verdammt!“


  Ben trat einige Schritte rückwärts. Das hier war nicht seine Sache. Er musste und sollte sich heraushalten.


  „Kann ich noch etwas für euch tun?“, fragte er William leise.


  „Im Moment nicht. Ich werde als Nächstes die Schutzzauber wieder in Gang setzen, damit das Anwesen gesichert ist, sonst können hier jederzeit Dämonen ein- und ausspaz…“


  Ein greller Lichtblitz am Himmel unterbrach ihn. Es folgte ein kurzes Knallen und ein lautes Wiehern.


  „Das ist Logan“, sagte William und rannte den Weg hinunter Richtung Haupttor.


  Ben folgte ihm. „Woher weißt du, dass er es ist?“ Und kein Angriff eines Dämons, von dem er eben gesprochen hatte.


  „Das sehe ich am Lichtblitz. Der leuchtet nur so aus, wenn die Parsumi aus einem Portal treten, außerdem kenne ich mittlerweile das Wiehern von Logans Hengst.“


  Ben konnte knappe fünfzig Meter mithalten, dann hängte William ihn mühelos ab.


  „Logan“, rief William, als er fast unten am Tor war. „Wir sind hier. Der Zauber ist ausgestellt.“


  William verschwand in der Dunkelheit. Ben eilte ihm hinterher. Der Heilsirup, den er vorhin getrunken hatte, machte sich ein weiteres Mal bemerkbar. Er fühlte sich ausgeruht und fit, als hätte er eine Woche lang geschlafen.


  Schließlich holte er William wieder ein. Logan saß noch auf seinem Pferd und er war nicht alleine. Hinter ihm klammerte sich eine Frau mit langen schwarzen Haaren und ebenso schwarzer Kleidung an ihn. Sie war halb bewusstlos und hatte sichtlich Mühe, nicht vom Pferd zu fallen.


  „Aiden!“ Ben sprintete zu ihnen und half William, sie vom Sattel zu ziehen.


  „Vorsichtig! Wir legen sie erst mal hin.“


  „Ich konnte sie noch nicht heilen. In Riverside ging es drunter und drüber“, sagte Logan und sprang nun auch vom Pferd. Sofort kniete er sich hinter Aiden, bettete ihren Kopf in seinen Schoß und legte die Hand auf ihre Stirn. Durch die schwarze Kleidung und die Dunkelheit erkannte Ben nicht viel von Aidens Verletzungen, aber vermutlich hatte sie einiges abbekommen.


  „Erzähle“, sagte William, während Logan Aiden weiter heilte. Sie stöhnte leise, genoss sichtlich die Heilenergie, die in sie floss.


  „Aiden lag auf der Straße. Sie war bewusstlos. Joanne saß gerade auf ihr, als sie hochblickte und lachte. Sie rief: der Meister ist da und rannte in den Park. Ich bin ihr kurz hinterher und ….“


  Aiden keuchte erneut, Logan verlagerte sein Gewicht, um sie besser halten zu können. „Ich habe deinen Bruder entdeckt, William. Er ist in Riverside, zusammen mit der Fylgja. Sie trägt eine Widdermaske, aber ihre Aura ist umgeben von einer starken dämonischen Energie. So etwas habe ich bisher noch nie gesehen. Sie wirkte wie ein Geschöpf aus der Hölle.“


  William bekreuzigte sich und schüttelte den Kopf. „Also hatte ich recht. Er nutzt sie, um irgendeine dämonische Energie zu kanalisieren.“


  „Ich werde den Rat verständigen. Wir brauchen Hilfe ...“


  „Und den Gegenzauber“, sagte William. „Du und Aiden bekommt sofort euer Serum. Dann muss der Rat dafür sorgen, dass es unter allen Seelenwächtern verteilt wird.“


  Bens Eingeweide zogen sich zusammen. In Riverside lief eine verrückte Dämonin herum, und vermutlich schnappte sie sich die Menschen. „Ich werde zurückgehen.“


  „Nein. Das ist nicht dein Kampf“, sagte William. „Du hast keine Chance gegen einen Schattendämon, schon gar nicht von dem Kaliber wie Joanne.“


  „Das werden wir sehen.“ Ben stand auf und klopfte sich den Dreck aus den Hosen. „Ich werde nicht hier herumhocken, während meine Stadt angegriffen wird.“


  „Wenn du dich gegen sie stellst, bist du tot“, sagte Logan.


  „Wenn ich es nicht tue, werde ich mir das nie verzeihen.“


  „Will!“, rief Anna auf einmal.


  Ben drehte sich um. Sie kam aus dem Tor und direkt auf sie zugerannt. „Ihr müsst sofort mitkommen!“


  „Was ist?“, fragte William. „Geht es Ilai oder Akil schlechter?“


  „Nein. Sieh es dir selbst an.“


  William blickte zu Logan. Er nickte. „Geht. Ich brauche noch ein paar Minuten mit Aiden. Wir kommen gleich nach.“


  „In die Bibliothek“, sagte Anna und rannte wieder zurück.


  Ben war für einen Moment unentschlossen. Das alles entwickelte sich zu einem einzigen Desaster.


  „Ben, warte kurz“, sagte Logan und griff in seine Jackentasche. Er zog einen silbernen Dolch heraus. Auf dem Griff waren filigrane Linien und Muster eingeritzt, die sich auf der Klinge fortsetzten. Ben erkannte ihn sofort wieder.


  „Jess‘ Dolch.“


  „Er steckte an ihrem Gürtel und sie brabbelte die ganze Zeit, dass du ihn haben sollst. Hier.“


  Logan drehte den Dolch herum und reichte ihn Ben mit dem Griff voran.


  „Danke.“


  „Geh zu den anderen, ich komme gleich nach.“


  „Okay.“ Ben fädelte den Dolch neben dem anderen an seinem Gürtel ein und lief zurück zum Haus. Nach einem kurzen Sprint erreichte er die Bibliothek. So viel wie heute rannte er im Training nicht mal. Von Akil fehlte jede Spur, Ilai lag nach wie vor auf dem Sofa. Sein Zustand hatte sich nicht verändert.


  „Hier drüben“, rief Anna, um Ben den Weg zu weisen. Er folgte ihrer Stimme in einen der separaten Räume. Es war ein kleines rundes Zimmer mit einer Weltkarte an der Wand, die sich ringsum über die Wände zog. Eine Dreihundertsechzig-Grad-Ansicht der Erde. Überall blinkten und flackerten Lichter. Als würde man aus dem Weltraum auf die einzelnen Länder sehen.


  Will und Anna standen vor Nordamerika, vor Kanada, um genauer zu sein, und Ben erkannte sofort, worauf sie starrten. Dort, wo Riverside lag, hatte sich das Blinken verstärkt. Es war, als hätten sich alle Lichter auf diese Stelle konzentriert. Mehr noch: Die anderen Lichter, die in der Nähe waren, bewegten sich darauf zu.


  „Was ist das?“, fragte Ben.


  „Dämonische Aktivitäten“, sagte William. „So loten wir aus, in welche Städte wir reiten, wenn wir auf Einsätze gehen. Die Lichter werden erst sichtbar, wenn sich viele Dämonen für längere Zeit an einer Stelle versammeln. Deshalb ist es so schwer, sie zu lokalisieren. Sie bleiben normalerweise ständig in Bewegung, und bis wir dort sind, ist es meist zu spät.“


  „Aber dieses Leuchten“, Ben trat näher an die Karte. „Das bedeutet …“


  „Ja“, sagte William. „Die Aktivitäten nehmen rasant zu. Und sie versammeln sich alle in Riverside Springs.“


  „Heiliger Ikandu.“ Ben fühlte sich, als würde sich mit einem Mal der Boden unter ihm auftun und er in ein tiefes schwarzes Loch fallen. Lichter von überall her steuerten auf Riverside zu. Seine Heimatstadt, sein Zuhause wurde von Dämonen infiltriert. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  


  Ende


  


  Die Chroniken der Seelenwächter kommen im April mit Band 8 „Machtkampf“ zurück.


  


  Vorschau


  Die Welt der Seelenwächter gerät immer mehr aus dem Gleichgewicht. Dämonen fallen in Riverside Springs ein und vereinen sich zu einer Armee, die stärker und gefährlicher ist als jeder Gegner zuvor. Um sie aufzuhalten, entschließt sich der Rat der Seelenwächter zu einer drastischen Maßnahme, die Jess von ihrer besten Freundin für immer trennen wird. Was kann sie tun, um den Rat aufzuhalten – und darf sie überhaupt ihr eigenes Wohl über das der Menschen stellen?


  Jaydee kämpft weiter gegen seine eigenen Dämonen und sucht nach einem Ausweg aus seiner Raserei. Dabei erhält er Unterstützung von einer Person, von der er es nicht erwartet hätte. Doch auch diese Hilfe hat seinen Preis. So wie alles im Leben der Seelenwächter.


  Die Machtkämpfe fordern ihren Tribut.


  


  www.die-seelenwaechter.de


  www.facebook.de/chroniken.der.seelenwaechter


  www.twitter.com/Seelenwaechter


  


  www.nicoleboehm-blog.com


  www.pinterest.com/nic_boehm


  Nachwort


  



  Willkommen zum siebten Nachwort der Seelenwächter-Reihe. Zunächst einmal möchte ich Euch Danke sagen! In letzter Zeit erreichen mich so viele liebe Zuschriften und Nachrichten, und es haben viele neue Leser in die Welt der Seelenwächter gefunden. Danke! Danke! Danke! für all die wundervollen Rezensionen und Mitteilungen, die auf verschiedenen Wegen bei mir ankommen. Das bedeutet mir unheimlich viel und motiviert mich wahnsinnig beim Schreiben. Oft sitze ich an meinem Rechner und kann gar nicht fassen, was ich alles lese. Ihr macht mich sprachlos und glücklich und sehr, sehr stolz. Ihr seid die besten Leser, die ein Autor sich wünschen kann. Das musste mal gesagt werden.

  

  Wie geht es also weiter mit den Seelenwächtern. Ihr habt es bemerkt: In den Bänden 6 und 7 ging es sehr rasant zur Sache. Es ist viel passiert. Das wird sich im kommenden Band 8 verlangsamen, denn unsere Helden müssen auch mal durchschnaufen. Der Band wird also eher von Emotionen, statt von Action dominiert werden. Es stehen wichtige Gespräche aus, vor allen Dingen für Jaydee wird es hart. Er muss ordentlich die Zähne zusammenbeißen, um aus seinem Zustand zu finden, natürlich wird er auch mit Jess zusammentreffen. Ob er den Jäger im Griff hat? Ihr werdet es bald schon lesen.


  Auch Keiras Schicksal bleibt nicht ungeklärt. Wie ich gelesen habe, kommt sie bei Euch sehr gut an. Das freut mich extrem, denn sie war ein Charakter – genau wie Benjamin Walker –, der nie in der Buchversion vorgesehen war und sich quasi in die Serie eingeschlichen hat. Ich habe noch einiges mit ihr vor und schmiede gerade Pläne für sie. Sobald es konkreter wird, lasse ich es Euch wissen. Erst einmal kümmern wir uns um die aktuellen Probleme in Riverside. Nun hat Ralf ja ordentlich auf den Putz gehauen und baut sich mitten in der Stadt eine kleine Armee aus Schattendämonen auf. Mal abwarten, was er damit vorhat und was ihm die Seelenwächter entgegensetzen können. Es wird sich auf alle Fälle einiges ändern. Die Machtverhältnisse geraten ordentlich ins Wanken.

  

  Viele von Euch haben mich gefragt, wie viele Bände es von den Seelenwächtern geben wird. Es kommen jetzt erst einmal zwölf Bände, danach werde ich eine kleine Pause machen und die Geschichte dann fortsetzen. Ich habe noch genügend Ideen, die Geschichte ist noch lange nicht auserzählt. Es würde mich freuen, wenn Ihr den Weg weiter mit mir geht und ich Euch mit meinen Seelenwächtern unterhalten darf.

  
 Fotoshooting
Auch dieses Jahr plane ich Fotoshootings mit echten Modellen. Zwei habt ihr ja schon kennengelernt. Alessandro und Luiza (à la Jaydee und Jess) werden erneut vor der Kamera stehen. Dieses Mal habe ich auch ein Model für Akil gefunden. Wenn alles läuft wie geplant, wird es auch ein Shooting mit Joanne und Ralf geben. Ich plane hinter den Kulissen eifrig und tüftle an Ideen. Sobald alles konkreter wird, werde ich euch natürlich informieren.


  Homepage
Habt ihr zwischenzeitlich mal wieder auf die Homepage geschaut? Die ersten Wallpaper sind online. Ihr könnt Jaydee, Jess, Anna und Akil nun auf Euer iPhone laden. Gerne erstelle ich weitere Smartphone-Formate für Euch. Sagt mir einfach Bescheid, falls ihr Wünsche habt. Es wird auch noch die Desktopvariante geben, aber ich muss einige der Bilder in die verschiedenen Formate umwandeln – und das ist recht zeitaufwendig. Da ich das alles selbst mache, muss ich Euch um etwas Geduld bitten.

  Dafür gibt es auf dem Blog mittlerweile die erste Zusatzszene sowie einen Einblick, wie eine Seelenwächterfolge überhaupt entsteht. Ich hoffe, es gefällt Euch.

  
 Charaktere
Natürlich erwarten Euch auch in diesem Band zwei neue Charaktere. Ich habe mich für Aiden und Isabella entschieden, da Isabella in Band 7 leider ihren letzten Auftritt hat. Ihr Tod war tatsächlich nicht so geplant und hat mich selbst ein wenig überrascht, aber manchmal passiert das eben. Doch ich hatte es Euch ja schon angekündigt: Nicht jeder wird dieses Spiel mit dem Feuer überstehen – leider muss ich mich auch von Charakteren trennen. Es kann übrigens gut sein, dass es noch einen der beliebteren trifft. Sagt also nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.

  Zurück zu den Portraits: Für Aiden und Isabella standen mir erneut reale Personen zur Verfügung. Dieses Mal durfte ich meine Freundinnen Sarah und Saskia zeichnen, die bereits im Trailer mitgewirkt haben. Ich danke Euch! Es hat mir super viel Spaß gemacht, Euch zu portraitieren.

  
 Seraph 2015

  Leider haben es die Seelenwächter nicht mehr auf die Shortlist für den Seraph 2015 geschafft. Nichtsdestotrotz habe ich mich bereits über die Nominierung tierisch gefreut. Ich drücke allen Übrigen ganz kräftig die Daumen.

  

  Bis in vier Wochen. Da folgt dann bereits Band 8 „Machtkämpfe“. Genießt die erste Frühlingssonne.

  Hier noch meine E-Mail Adresse. Schreibt mir gerne, ich freue mich auf eure Nachrichten: nicole@die-seelenwaechter.de

  

  Liebe Grüße

  

  Nicole Böhm

  Speyer, 2. März 2015


  


  Zwei neue Charaktere


  

  Anmerkung: Lest bitte erst hier weiter, wenn ihr den aktuellen Band durch habt. Ihr werdet sonst definitiv gespoilert!


  

  Heute trefft ihr Aiden und Isabella. Beide agieren (bisher) eher als Nebenfiguren in den Bänden. Und bei einer wird es ja leider so bleiben.

  
 Aiden




  [image: Aiden. Von Nicole Böhm.]


  


  Sie ist seit über fünfhundert Jahren in Logans Familie. Aiden stammt ursprünglich aus Island, wo sie mit ihrer Schwester und ihrer Mutter lebte. Ihr Vater war Schmied und starb bei einer Klettertour. Nach seinem Tod übernahm Aiden seine Werkstatt und fertigte unter anderem edle Zaumzeuge und Sättel an. Logan lernte sie kennen, als er nach einem Ersatz für einen gerissenen Zügel ihre Werkstatt aufsuchte. Er erkannte sofort die Gabe in ihr und weihte sie in die Welt der Seelenwächter ein. Aiden lehnte zuerst ab, da sie ihre Familie nicht im Stich lassen wollte, doch Logan blieb beharrlich und besuchte sie regelmäßig. Schließlich gestattete er ihr eine Ausnahme: Sie durfte ihre Schwester und ihre Mutter um Erlaubnis fragen. Das hatte es bisher noch nie in der Welt der Seelenwächter gegeben. Aiden tat genau das. Ihre Mutter reagierte anders als erwartet. Sie war begeistert von der Idee. Endlich würde das volle Potenzial ihrer Tochter ausgeschöpft und sie könnte aus der alten Schmiede ihres Vaters heraus. Und so trat Aiden ihre Reise in die Welt der Seelenwächter an.

  
 Isabella
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  Kam als letzte in die Familie. Isabella ist seit ihrem achten Lebensjahr eine Waise. Ihre Eltern starben an der Pest in London. Sie überlebte und schlug sich, zusammen mit anderen Waisenkindern, durch die Straßen. Um zu überleben, bettelte sie ihren Lebensunterhalt zusammen. Als sie alt genug war, überlegte sie sich, auf den Strich zu gehen, doch Logan hielt sie davon ab. Er gab ihr Geld, besorgte ihr eine ordentliche Unterkunft und einen Job als Näherin. Isabella wuchs fortan in einem behüteteren Umfeld auf. Als sie siebzehn wurde, kam Logan zurück und erzählte ihr von den Seelenwächtern. Sie musste nicht zweimal überlegen und folgte ihm sofort.


  Isabella starb durch die Hand von Joanne, als sie Ben davon überzeugen wollte, den Seelenwächtern beim Kampf gegen die Schattendämonen zu helfen.


  


  Glossar


  


  Seelenwächter


  Sind menschengleiche Wesen, die von einer Zauberin vor Jahrtausenden erschaffen wurden, um den Schattendämonen Herr zu werden. Die Seelenwächter werden erst als normale Menschen geboren und werden dann auserwählt, um ihr neues Leben als Seelenwächter anzutreten. Hierbei gehen sie in den Tempel der Wiedergeburt und lassen ihr menschliches Dasein hinter sich. Je nach Sternzeichen werden sie verschiedenen Elementen zugeordnet:


  


  Feuer: Widder, Löwe und Schütze


  Erde: Stier, Jungfrau, Steinbock


  Wasser: Krebs, Skorpion, Fische


  Luft: Zwillinge, Waage, Wassermann


  


  Sie leben in Familien in der ganzen Welt verstreut. Meistens besteht eine Familie aus vier Mitgliedern und einem Ältesten (dem Oberhaupt), sobald sie alle Elemente zusammen haben, sind sie am stärksten. Die Seelenwächter leben wie ganz normale Menschen. Sie müssen essen, schlafen und regelmäßig ihre Fähigkeiten trainieren. Um neue Energien zu tanken, suchen sie spezielle Kraftplätze auf, die auf ihre Element abgestimmt sind.


  


  Schattendämonen


  Entstehen, wenn ein Mensch stirbt und die Seele nicht ins Licht geht, sondern in der Zwischenwelt hängenbleibt. Um weiter existieren zu können, muss sich die Seele von der Lebensenergie der Menschen ernähren. Zu Beginn ist sie noch schwach und unsichtbar, doch je mehr Lebensenergie die verlorene Seele aufnimmt, umso stärker wird sie. Sie nimmt wieder ihren alten Körper an und wird zum Schattendämon. Die Dämonen legen eine Hand auf die Stirn ihres Opfers, die andere auf den Brustkorb und ziehen so die Seele eines Menschen aus dem Körper. Zurück bleibt eine leere ausgetrocknete Hülle, die nach ein paar Tagen stirbt.


  


  Tempel der Wiedergeburt


  Geheimer Ort, an dem die Seelenwächter wiedergeboren werden.


  


  Die vier Elemente und ihre Fähigkeiten


  Das Feuer beherrscht das Wasser, das Wasser beherrscht die Erde, die Erde beherrscht die Luft, die Luft beherrscht das Feuer. Ein Kreislauf. Auf ewig.


  


  Terra / Erde – Die Heiler


  Erdwächter können sich selbst oder andere heilen. Sie sind der Ruhepol unter den Seelenwächtern, der Anker. Sie besitzen sehr verstärkte Sinne und sind mit der Kraft der Natur verbunden. Sie sind äußerst geduldig, diszipliniert und ausdauernd. Erdwächter lieben die Ordnung und Struktur. Sie sind extrem körperbetont.


  


  Aqua / Wasser – Die Fühlenden


  Wasserwächter besitzen empathische Fähigkeiten und nehmen Gefühle anderer über Berührungen auf. Je nach Training können sie diese auch beeinflussen. Wasserwächter tragen ihr Herz auf der Zunge. Sie besitzen eine sehr gute Wahrnehmung anderen Wesen gegenüber und erkennen sofort deren Schwachstellen. Manche Wasserwächter können ihre Zellstruktur so verändern, dass sie eine andere Form annehmen können. Mit viel Übung können sie auch andere Menschen nachahmen.


  


  Ignis / Feuer – Die Magier


  Die Feuerwächter strahlen Wärme und natürliche Autorität aus. Sie beherrschen die Künste der Magie und können – je nach Training – verschiedene Zauber wirken. Die Studien der Magie sind komplex und langwierig.


  Feuerwächter zeichnen sich durch Enthusiasmus und eine starke innere Motivation aus. Sie wirken auf andere selbstbezogen, manchmal cholerisch. Wie das Feuer geraten sie leicht außer Kontrolle. Sie sind aufbrausend im Temperament, beruhigen sich jedoch auch schnell wieder.


  


  Aer / Luft – Die Geistigen


  Luftwächter leben in der geistigen Welt. Sie können ihren eigenen Geist ausdehnen und so alle Seelen im Umkreis erfühlen. Alle Luftwächter können Gedanken beeinflussen und kontrollieren.


  Luftwächter sind die einzigen, die teleportieren können. Ein Rudiment aus früheren Zeiten, in denen die Seelenwächter um die Welt reisen mussten, aber noch kein geeignetes Transportmittel besaßen.


  Sehr gute Luftwächter können aus anderen Wesen Fähigkeiten entziehen. Bisher gibt es nur wenige, die diese Fertigkeit erlangt haben.


  


  Titanium


  Ein Metall, das verwendet wird, um die Waffen der Seelenwächter zu schmieden. Nur mit einer Titaniumklinge kann ein Schattendämon getötet werden. Auch die Seelenwächter selbst können damit verletzt oder getötet werden. Titaniumwaffen sind sehr wertvoll und werden in einer Schmiede extra angefertigt.


  


  Parsumi


  Spezielle Pferderasse die von den Seelenwächtern seit Jahrtausenden gezüchtet wird. Die Parsumi sind in der Lage, „zwischen den Welten“ zu reisen. Dabei bauen sie eine Art Tunnelportal auf, das sie binnen Sekunden von einem Ende der Welt zum anderen tragen kann. Parsumi sind für Menschen nicht sichtbar.


  


  Fylgja


  Ist ein Schutzgeist, der gerufen wird, um auf einen Menschen aufzupassen. Entweder bestellt man die Fylgja für sich selbst oder für jemand anderen. Die Fylgja besitzt einen menschlichen Körper und begleitet ihren Schützling ein Leben lang. Sie warnt vor übernatürlichen Gefahren und kann die Aura ihres Schützlings abdunkeln, damit dieser nicht auffällt.


  


  Die Übersicht der Charaktere:


  


  


  Jessamine Calliope Harris: 18-jähriges Mädchen auf der Suche nach ihrer Mutter.


  


  Jaydee: Findelkind. Weder Mensch, noch Seelenwächter. Besitzt Fähigkeiten eines jeden Elements.


  


  Violet: Fylgja und Beschützerin von Jessamine.


  


  Ariadne: Vormund von Jessamine.


  


  Cassandra: Die leibliche Mutter von Jessamine und spurlos verschwunden.


  


  Zachary: Bester Freund von Jessamine.


  


  Ilai: Das Oberhaupt der vier Seelenwächter in Arizona und Ratsmitglied. Element – Feuer


  


  William: Seelenwächter in Arizona. Element – Feuer


  


  Akil: Seelenwächter in Arizona. Element – Erde


  


  Anna: Seelenwächterin in Arizona. Element – Luft


  


  Logan: Seelenwächter aus London und Ratsmitglied. Element – Erde.


  


  Aiden: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Feuer


  


  Isabella: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Luft


  


  Kendra: Seelenwächterin in Logans Familie. Element – Wasser


  


  Keira: Die Frau aus der Bar, die Jaydee verfolgt und hinter Coco her ist.


  


  Anthony: Tätowierer von Keira.


  


  Benjamin Walker: Detective in Riverside Springs und immun gegen die Fähigkeiten der Seelenwächter.


  


  Coco: Mysteriöse Gegenspielerin von Ariadne und auf der Suche nach der Nachfahrin.


  


  Joshua: Mysteriöser Kontaktmann von Ariadne


  


  Andrew: Ehemann von Anna aus ihrer Zeit vor den Seelenwächtern.


  


  Aimee: Verbündete von Anna. Sie brachte ihre Tochter in Sicherheit.


  


  Nara: Annas leibliche Tochter.
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